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				Prolog

				Sie spürt, wie er sie vom Sofa aus ansieht, während er lang und ruhig an seiner Zigarette zieht. Obwohl es warm in der Wohnung ist, bekommt sie Gänsehaut, als sie den Pullover über den Kopf zieht. Hose und Strümpfe liegen schon auf dem Boden. Sie trägt nur noch ihre weiße Unterwäsche. Wenn du lieb bist, kriegst du einen Lutscher.

				Sie hört seinen Atem schneller gehen. Er beugt sich über den Wohnzimmertisch, drückt die Zigarette im Aschenbecher aus und winkt sie zu sich. Sie geht auf ihn zu, stellt sich dicht vor ihn. Sie kann ihn riechen. Er stinkt nach Schweiß und Alkohol. Sie meint sich übergeben zu müssen, doch sie schluckt den Ekel hinunter. Kämpft gegen die Übelkeit an. Sein Blick wandert über ihren Körper. Sie spürt seine Erregung, spürt sie an seinem Blick, er ist so entschlossen. Wortlos starrt sie ihn an, während er ihr langsam den Slip auszieht. Erst ruhig, seine Hände gleiten langsam über ihren Leib. Dann wird sein Körper hart. Er steht abrupt auf. 

				Du warst unartig. Du weißt, was mit unartigen Mädchen passiert? Er greift nach ihrem Arm, dreht sie herum und wirft sie zu Boden. Sie landet auf dem Bauch, spürt den groben Teppich in ihrem Gesicht. Brutal spreizt er ihre Beine, legt sich schwer auf sie. Sie schließt die Augen und konzentriert sich auf das zarte Feuerwerk in Gelb und Rot, das in all der Schwärze entsteht.

			

		

	
		
			
				Kapitel 1
Sonntag, 1. Mai

				Es hatte fünf Tage hintereinander geregnet. Die Stockwerke in dem hohen Gebäude waren wie ausgestorben – bis auf das fünfte, das immer besetzt war. Doch in der Redaktion von Nyhetsavisen herrschte sonntägliche Stille. Der Regen klatschte gegen die Scheiben. 

				Joakim Lund Jarner hatte bereits seit drei Stunden Spätdienst. Ihm war noch immer kalt nach seinem Gang durch die Stadt. Sein kurzes blondes Haar klebte an der Stirn. Die Schicht versprach ruhig zu werden, schlechtes Wetter brachte es mit sich, dass sich die Menschen auf der Schattenseite des Lebens in ihren Löchern verkrochen. Trotzdem war da dieses Gefühl. Eine Unruhe im Bauch, die er schon beim Aufwachen gespürt hatte. Joakim seufzte. 

				Bis jetzt hatte er eine Seite über die Rekordmenge an Niederschlägen und fünfzehn Kurzmeldungen für die morgige Printausgabe geschrieben. Sein Blick wanderte über die Bürolandschaft zum Herzen der Zeitung, zur Redaktion. Redakteure und Setzer saßen mit kleinen Schweißflecken unter den Armen dicht an dicht vor den Bildschirmen und gestalteten die morgige Zeitung. Über ihnen hingen die hellen Neonröhren, die fast immer flackerten, weil niemand dazu kam, etwas dagegen zu tun, oder gar wusste, wie man die Röhren auswechselte. Auf den leeren Schreibtischen standen braune Pappbecher mit abgestandenen Kaffeeresten. 

				Joakim war lange genug bei Nyhetsavisen, um wie die meisten anderen blind für den Müll zu sein. Er war jetzt seit fünf Jahren dabei. Das hier war sein Zuhause, dieser große Saal, wo pausenlos die Tastaturen klapperten, die Kaffeeautomaten husteten und die Drucker spuckten und alles noch an Intensität zunahm, wenn es auf den endgültigen Höhepunkt, den Redaktionsschluss, zuging, diese kritische Stunde, in der ihnen alles aus den Händen gerissen wurde. Von da an war alles unwiderruflich. Die Worte, die sich auf den Bildschirmen noch umstellen und verändern ließen, wurden jetzt endgültig, verewigt von den bald prähistorischen Druckerpressen. 

				Joakim scrollte sich durch die Onlineausgaben der Konkurrenz. Vor ihm saß eine der neuen Journalistinnen aus dem Politikressort, Agnes Lea. Dieses Jahr waren Wahlen, deshalb hatte die Geschäftsleitung für Verstärkung gesorgt. Nur ihr langer blonder Pferdeschwanz war über dem Bildschirm zu sehen. Sie war zartgliedrig und klein, strahlte aber dennoch Autorität aus. Vielleicht lag es an der Andeutung eines Grübchens im Kinn, vielleicht an ihrem entschlossenen Blick. Ihre Augen waren klar, offen und kritisch zugleich. Im Internet war zu lesen, dass sie sich früher in der Jugendorganisation der Sozialistischen Partei engagiert hatte, direkt von der Journalistenschule kam und Mitte zwanzig war, also ein paar Jahre jünger als er. 

				Außer Agnes hatten noch zwei Journalisten vom Feuilleton Spätdienst, die Joakim aber nicht näher kannte. Er war ganz in die Meldungen des Norwegischen Nachrichtenbüros vertieft, als der Ressortleiter plötzlich vor ihm stand. Fredrik Telle war in diesen Räumlichkeiten derjenige, der Gott am nächsten stand. Er entschied alles, was die Zeitung des nächsten Tages anging. Mit seinen hundertzwanzig Kilo war er eine eindrucksvolle Gestalt. Das borstige braune Haar trug er streng nach hinten gekämmt, und auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen.

				»Joakim! Ein Mord in Majorstua. Nimm Agnes mit. Ihr müsst auf der Stelle los.«

				Joakim warf einen schnellen Blick in Richtung Pferdeschwanz. »Sie hat noch nie über einen Mord berichtet. Wäre es nicht cleverer, jemand anderen mitzunehmen?«, fragte er.

				Joakim merkte, wie Agnes die Kinnlade herunterfiel. Es war nicht so, dass er persönlich etwas gegen sie hatte. Überhaupt nicht. Er konnte sich nur keinen Patzer leisten. Nicht jetzt. Und das Fehlerrisiko stieg, wenn man mit Neulingen zusammenarbeitete.

				»Und wen soll ich sonst hinschicken? Einen Klatsch- und-Tratsch-Journalisten oder einen Theaterkritiker? Im Moment haben wir nur vier Leute hier, die anderen sind an anderen Sachen dran«, sagte Telle. 

				Joakim antwortete nicht, sondern griff stumm nach seiner dunkelgrünen Regenjacke und hastete mit Agnes im Schlepptau aus der Redaktion.

				Im Auto des Fotografen, der draußen auf ihn wartete, ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen. Dann drehte er sich zu Agnes um, die sich auf die Rückbank gesetzt hatte. Unter ihrer braunen Lederjacke trug sie ein rotes Top und ein enges, kurzes Jeanshemd. 

				»Hast du keine anderen Sachen?«, fragte Joakim resigniert. 

				»Nein, aber ich habe einen Schirm.«

				Tatsächlich guckte aus ihrer Tasche ein kleiner zusammenfaltbarer Schirm. Der Fotograf Rasmus Sender drehte sich ebenfalls zu ihr um. 

				»Ich habe noch einen zweiten Regenmantel«, sagte er. »Den kannst du haben.«

				An einem Sonntagnachmittag in Majorstua einen Parkplatz zu finden, grenzte ans Unmögliche. Das ganze Gebiet um den Tatort in der Jacob Aalls gate war abgesperrt. Rasmus parkte das Auto vor einem Lebensmittelladen halb in einer Kreuzung und warf Agnes den Schlüssel in den Schoß. »Der Regenmantel liegt im Kofferraum«, sagte er, bevor er davonlief. 

				Die Kollegen von VG und Dagbladet waren bereits vor Ort. Obwohl Nyhetsavisen eine der größten Zeitungen Norwegens war, konnten sie von den Ressourcen, die den beiden Boulevardzeitungen zur Verfügung standen, nur träumen. VG und Dagbladet waren nicht zu toppen, wenn es darum ging, aus Mordfällen das Beste herauszuholen. Joakim zählte sieben Journalisten, drei Fotografen und einen Kameramann. Eine der besten Kriminalreporterinnen von VG, Helene Muus Mikalsen, führte bereits ein Interview. Das Fernsehen war glücklicherweise noch nicht aufgetaucht.

				»Ich kümmere mich um die Polizei, dann kannst du mit den Zeugen und den Nachbarn reden«, sagte Joakim zu Agnes, die ihn eingeholt hatte. »Das schaffst du, oder?« 

				Sie nickte. Joakim drehte sich um und ging auf die beiden uniformierten Männer zu, die direkt an der Absperrung standen. 

				»Ist das nicht unser Idealist höchstpersönlich? Joakim Lund Jarner?«, meinte der Ältere von ihnen, Rune Sandvoll, ein tonnenförmiger Mann mit einer rotbraunen Mähne. »Ich habe Ihre Artikel über Polizeigewalt gelesen. Sie sollten mal ein paar Nächte mit uns Streife fahren und sich ansehen, wie diese Ausländer sich aufführen. Was wir ausüben, ist keine Gewalt, das ist Selbstverteidigung.« Sandvoll spuckte in eine Pfütze und blickte ihn herausfordernd an. 

				Joakim schwieg. Selbstverteidigung, dachte er. Wenn vier Polizisten sich auf einen siebzehnjährigen Pakistani warfen und ihm auf lebensgefährliche Weise die Halsschlagader abklemmten? Er wusste, dass es zu einem Streit kommen konnte, wenn er sich jetzt auf diese Diskussion einließ.

				Sandvoll trat einen Schritt auf Joakim zu. »Sie haben also noch Ihren Job? Ich habe gehört, dass Sie gefeuert werden sollten.« 

				Joakim spürte Ärger in sich aufsteigen. 

				»Oder hat eine Entschuldigung gereicht?«, fuhr Sandvoll fort und knuffte seinen Kollegen, einen jüngeren Typen, dem Joakim bisher noch nicht begegnet war, in die Seite. 

				Mit zusammengekniffenem Mund sah Joakim in die andere Richtung. Vor einem Monat war ihm ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. In seinem Eifer, einen der Promimillionäre Norwegens, Hans Adler Hellvik, wegen ungesetzlicher Insidergeschäfte zu entlarven, hatte er bei den Details geschludert. Das Ergebnis war, dass Nyhetsavisen sich in riesigen Lettern auf einer halben Titelseite hatte entschuldigen müssen. Eine schmerzliche Niederlage für die Zeitung. Nach dieser Blamage hatte die Geschäftsleitung entschieden, dass Joakim nicht länger Mitglied des Investigativteams sein würde, sondern wieder über das Gebiet berichten sollte, mit dem er als Journalist seinerzeit angefangen hatte: Kriminalität. Das war eine eindeutige Degradierung. Er betete im Stillen, dass Agnes bei der Berichterstattung über diesen Mordfall keinen Mist bauen würde. Sein Job hing noch immer an einem seidenen Faden. 

				»Wer leitet die Ermittlungen vor Ort?«, erkundigte sich Joakim. Er mochte nicht noch mehr Zeit auf die beiden verschwenden.

				Sandvoll nickte in die Richtung eines der größeren Polizeiwagen. Ein kleiner grauhaariger Mann mit gebeugter Haltung stand direkt daneben. Joakim erkannte ihn sofort, er hatte ihn viele Male interviewt.

				Der Ermittler Karl Gjessing unterhielt sich mit zwei Kollegen. Joakim registrierte, dass die Kriminaltechniker Gips bei sich hatten, was darauf schließen ließ, dass man Fußabdrücke gefunden hatte. 

				Als Gjessing wieder alleine war, trat Joakim zu ihm. 

				»Haben sie die Leiche mitgenommen?«, fragte er.

				Gjessing schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Sie sind spät dran. VG und Dagbladet sind schon eine Weile hier.« 

				»Was wissen Sie?«

				»Eine junge Frau, neunzehn oder zwanzig Jahre alt. Studentin an der Handelshochschule. Uns gänzlich unbekannt. Hat sich die Wohnung mit einer Freundin geteilt. Die hat uns auch verständigt. Auf der Pressekonferenz heute Abend erfahren Sie mehr.« 

				»Waren Sie oben?« Joakim zeigte auf das alte Gebäude. Aus einem der Fenster schien ein gleißendes Licht, und er konnte die Silhouetten der Kriminaltechniker ausmachen. 

				»Ja.«

				»Was ist passiert?«

				»Eine verdammte Sauerei.«

				»Wurde sie erstochen?«, fragte Joakim. 

				»Tut mir leid, wir haben wirklich keine Zeit mehr.«

				Gjessing drehte sich um und ging zu dem Mietshaus. Joakim blieb noch eine Weile stehen – nahe genug, um Bruchstücke der Unterhaltung der Techniker mitzuhören.

				»Küchenmesser … Steckt noch immer im Auge.« 

				»Direkt ins Gehirn des Mädchens.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Ein Stück von der Absperrung entfernt versuchte Agnes, ein paar Passanten zu interviewen. Gleich der Erste, den sie ansprach, pflaumte sie an. Ob sie nicht wenigstens warten könnten, bis die Leiche kalt sei? 

				Es regnete noch immer. Das Regenwasser floss in großen Bächen zum nächsten Gulli. Rasmus Senders Regenmantel schützte zwar ihre Lederjacke, doch an den Beinen war sie pitschnass. Agnes stellte sich in den Eingang des Lebensmittelladens, um eine Zigarette zu rauchen. 

				Eine junge Frau stand schon da und suchte Schutz vor dem Platzregen. Sie war groß, schlank und trug ein langes weißes Hemdblusenkleid über einer schwarzen Hose. Ihre dunkelbraunen Haare waren zu einem modernen Bob geschnitten. Die Schminke um die Augen war teilweise verwischt.

				»Hast du Feuer?«, fragte Agnes. 

				Die Frau schüttelte den Kopf. 

				»Was für ein Wetter«, fuhr Agnes fort. »Du hast auch nicht die passenden Schuhe an, wie ich sehe.« Sie zeigte auf die spitzen, exklusiven Stiefeletten. 

				Die andere antwortete nicht, sondern starrte nur geistesabwesend vor sich hin.

				»Wohnst du hier?«, fragte Agnes.

				Jetzt nickte sie. 

				»In dem Mietshaus?«

				Erneutes Nicken.

				»Hast du die Tote gekannt?« 

				»Sie war meine Mitbewohnerin«, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. 

				Agnes spürte ihr Herz schneller schlagen. »Wart ihr verwandt?« 

				»Nein, befreundet«, antwortete die junge Frau und schluckte.

				Ihr Blick war weiter auf den Eingang des Mietshauses gerichtet. Zwei Männer in weißen Overalls kamen mit einer Bahre heraus. Der Körper des ermordeten Mädchens steckte in einem blauen Leichensack.

				»Hör mal zu, ich arbeite als Journalistin bei Nyhetsavisen. Hast du mit der Polizei gesprochen?«, fragte Agnes. 

				Jetzt drehte die junge Frau sich zu ihr um. »Ich habe zwar bei denen angerufen, aber ich habe es nicht geschafft, mit ihnen zu reden, nicht jetzt.« Sie zitterte. 

				»Aber du wirst mit ihnen reden müssen, meinst du nicht?«

				»Später. Ich brauche trockene Kleidung. Ich kann nicht wieder in die Wohnung gehen. Mein Geld und meine Kreditkarten sind dort. Kannst du mich zu meinen Eltern fahren? Sie wohnen draußen in Asker.« 

				Die junge Frau sah sie flehend an. Sie schien bei klarem Verstand zu sein. Agnes nickte, fischte Rasmus’ Autoschlüssel aus der Tasche und lief durch den strömenden Regen zu dem Saab, der in der Nähe geparkt war. Sie ließ die junge Frau auf dem Beifahrersitz Platz nehmen. Bevor Agnes den Schlüssel ins Zündschloss steckte, schickte sie Joakim eine SMS: »Muss mir das Auto ausleihen. Erklärung folgt.« Dann ließ sie den Motor an und fuhr auf den Kirkevei hinaus. 

				»Kannst du die Heizung anmachen?«, fragte die junge Frau. 

				»Sicher.«

				Agnes stellte für beide Sitze die Sitzheizung ein. Sie selbst war völlig durchgefroren. Die Sicht war schlecht und die Straße voller Wasser, sodass sie nur langsam fahren konnte.

				»Wie heißt du?« 

				»Ester«, antwortete die andere.

				»Und die Tote?«

				»Sie heißt Helle. Hieß Helle. Helle Isaksen.« 

				»Woher hast du gewusst, dass sie tot ist?«

				Ester antwortete nicht. Sie starrte aus dem Fenster zum Frognerpark hinüber. Agnes sah, wie sich ihr Brustkorb hob und senkte, ihr Atem ging immer schwerer.

				»Kannst du kurz anhalten?« 

				Agnes bog auf einen kleinen Parkplatz am Rand des Parks ab. Ester öffnete die Autotür und atmete die feuchte Luft tief ein. Ihr Rücken bebte. Agnes wartete still. Fragte sich, ob sie ihr eine Hand auf die Schulter legen sollte oder ob das zu weit gehen würde. 

				»Ich habe sie gefunden«, sagte Ester so leise, dass Agnes sie durch das Trommeln des Regens aufs Autodach kaum verstehen konnte. »Ich habe in der Diele nasse Fußabdrücke gesehen. Und dann habe ich sie im Schlafzimmer gefunden. Sie lag nackt auf dem Bett. Es hat gestunken, nach Scheiße, glaube ich. Ich habe mich hingekniet, ich musste mich übergeben. Erst nachher, als ich wieder aufgestanden bin, habe ich das Messer in ihrem Gesicht stecken sehen, es sah aus, als würde das Auge immer noch bluten. Ich habe versucht, sie wachzurütteln, aber …«

				Ester übergab sich. Agnes reichte ihr ein Taschentuch. Als Ester es entgegennahm, fiel Agnes ein dunkelroter Fleck auf ihrem rechten Blusenärmel auf. Konnte das Blut von Helle Isaksen stammen?

				»Ich habe die Polizei angerufen«, fuhr Ester fort. »Dann bin ich aus der Wohnung gestürzt. Ich musste einfach raus, ich bekam keine Luft mehr. Als ich wieder zurückkam, war alles abgesperrt, überall war Polizei. Ich kann jetzt einfach nicht mit der Polizei reden. Ich traue mich nicht.« 

				»Wie meinst du das?« 

				Ester antwortete nicht. Sie drehte sich wieder zu Agnes um, zog die Autotür zu. 

				»Bitte, fahr noch nicht. Mir ist so übel, und vom Fahren wird mir noch schlechter.« 

				»Hatte Helle einen Freund?«

				»Keinen festen«, antwortete Ester.

				»Und einen Exfreund?«

				»Das schon, aber das ist echt lange her. Er heißt Tom.« 

				»Tom und wie weiter?« 

				»Tom Marius Westerberg. Er studiert auch an der Handelshochschule.« 

				»Glaubst du, dass er es war?« 

				»Sie waren nur kurz zusammen, letzten Herbst.«

				»Gibt es jemand anderen, von dem du dir vorstellen kannst, dass er das getan hat?«

				Ester antwortete nicht, sondern starrte nur weiter vor sich hin.

				»Weißt du, ob Helle Drogen genommen hat?« 

				Ester schüttelte entschieden den Kopf.

				»War die Tür aufgebrochen?«

				»Nein. Als ich kam, war sie nicht verschlossen. Sie muss ihm aufgemacht haben.«

				»Dann weißt du also, dass es ein Er war?«

				»Etwas anderes ist doch wohl unwahrscheinlich. Außerdem habe ich die Fußabdrücke in der Diele gesehen. Von Herrenschuhen.«

				Agnes nickte. In der Wohnung dürften mehr als reichlich Spuren sein. Wenn Ester die Freundin nackt vorgefunden hatte, dann war Helle Isaksen vielleicht vergewaltigt worden. Plötzlich sah Agnes, wie Ester zusammenzuckte. Sie starrte einen Mann in dunklen Regensachen an, der auf sie zugeeilt kam.

				»Fahr«, rief Ester so laut, dass ihre Stimme brach.

				Agnes ließ sofort den Motor an. Bevor sie den Parkplatz verließ, warf sie einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Der Mann setzte sich gerade in eines der Autos, doch Ester nahm keine Notiz davon. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte. Agnes beschleunigte und fuhr weiter auf die E18. Sie registrierte, dass ihr auf Lautlos gestelltes Handy in der Tasche mehrmals vibrierte, wagte aber nicht, sich zu melden. Sie hatte jetzt zwei Prioritäten: Sie musste Ester beruhigen, und sie musste so viele Informationen wie möglich aus ihr herausholen. Agnes mochte in der Kriminaljournalistik ein Neuling sein, aber ihr war sofort klar gewesen, dass die junge Frau auf dem Beifahrersitz journalistisch gesehen der Hauptgewinn war. 

				»Warum hat dir der Mann auf dem Parkplatz solche Angst eingejagt? Hast du ihn für Helles Mörder gehalten?«

				Agnes warf einen Blick auf das Profil ihrer Beifahrerin. Die nickte kurz. So beantwortete sie die meisten Fragen, die Agnes ihr während der Fahrt stellte. Mit Nicken oder Kopfschütteln. Hin und wieder kam überhaupt keine Reaktion. Agnes war unsicher, wie sehr sie insistieren sollte, aber ein bisschen bekam sie dennoch aus ihr heraus. 

				Ester und Helle hatten sich über das Studium an der Handelshochschule kennengelernt. Ester hatte Helle schon bald angeboten, in ihre Wohnung in Majorstua mit einzuziehen. Viele ihrer Bekannten gingen mehr oder weniger regelmäßig in einen Edelschuppen in Frogner, der sich Hjørnet nannte, die Ecke, erzählte Ester. Agnes hatte davon gehört. Oslos neuer Yuppietreffpunkt. 

				Sie erreichten Asker und näherten sich Esters Elternhaus. Agnes war noch nie in dieser Gegend gewesen. Die Einfamilienhäuser lagen wie kleine Bauklötze in den großen Gärten. Durch den Regen konnte Agnes die Konturen der Gebäude nur erahnen.

				»Kannst du mich bitte hier rauslassen?«, bat Ester. 

				Agnes bremste vor einem massiven Einfamilienhaus. Sie sah Ester an und verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen wegen der Frage, die sie ihr jetzt stellen musste. 

				»Ist es okay, wenn ich die Informationen, die du mir gegeben hast, in einem Artikel bringe?«

				Ester nickte kurz. Aber sie wolle keinen Besuch vom Fotografen der Zeitung, sagte sie, weshalb Agnes selbst ein paar Bilder mit ihrem Handy machte. 

				»Können wir uns morgen weiter unterhalten?«, fragte Agnes, während sie Ester ihre Visitenkarte reichte. 

				Ester starrte Agnes mit einem Blick an, den diese nicht zu deuten vermochte. »Ich weiß nicht. Ich … du … Ich glaube, du willst da nicht reingezogen werden.« 

				»Wie meinst du das?«, fragte Agnes und spürte, dass ihr die Nackenhaare zu Berge standen.

				Ester antwortete nicht, öffnete nur die Autotür und lief in den Regen hinaus. Agnes beugte sich über den Beifahrersitz und rief ihr hinterher: »In was denn reingezogen?«

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Am Tatort drängte sich jetzt die Presse. Außer den Boulevardzeitungen waren auch Aftenposten, NRK, TV2, Dagsavisen und P4 angerückt. Sie belagerten die Polizeiabsperrungen, fotografierten und filmten. Joakim stellte sich zu Rasmus. 

				»Hast du genug?«

				»Mit Sicherheit nicht. Ich habe nur Bilder von der Polizei und dem Leichensack«, antwortete Rasmus, während er sich ein paar tropfnasse Locken aus der Stirn strich. »Hat Agnes denn nichts?« 

				»Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir gekommen sind.«

				Joakim sah zum Lebensmittelladen hinüber. 

				»Verdammt, wo ist das Auto?«, rief er und griff nach dem Handy, um Agnes anzurufen. Er hatte zwei Anrufe des Ressortleiters auf der Mailbox. Erst jetzt sah er, dass Agnes ihm eine SMS geschickt hatte. Während er sie las, rief Fredrik Telle zum dritten Mal an.

				»Was habt ihr?« 

				»Ziemlich wenig, fürchte ich. Die Polizei hält sich im Moment sehr bedeckt. Es gibt eine Pressekonferenz im Präsidium. Kannst du jemand anderen hinschicken?«

				»Sicher, jetzt sind genug Leute da, die sich darum kümmern können. Wir haben inzwischen auch den Namen, Helle Isaksen, neunzehn Jahre. Aber was sagt die Polizei?« 

				»Sie hat an der Handelshochschule studiert und ist der Polizei nicht bekannt.« 

				»Das scheint zu stimmen. Sie hat keinen Eintrag im Polizeistrafregister.« 

				»Gut, aber ihr müsst versuchen, an Fotos von ihr ranzukommen.« Sie brauchten Bilder für die Titelseite. Ohne Bilder keine Story. 

				»Darum kümmern wir uns. Habt ihr mit den Nachbarn gesprochen?«, wollte Fredrik Telle wissen. 

				»Bisher nicht, aber das kommt noch.« 

				»Ihr müsst ein paar Leute zum Reden bringen. Ruf den Nachrichtenredakteur der Onlineredaktion an, sobald du was hast, damit er auf dem Laufenden ist. Und beeil dich – ich habe sechs Seiten plus Titelseite für euch reserviert.« 

				»Kann jemand uns ablösen, wenn wir fertig sind? Wir sollten den Tatort heute Abend nicht aus den Augen lassen. Man weiß nie, ob Freunde oder Angehörige auftauchen, um Bilder und Blumen niederzulegen.«

				»Wir schicken einen Fotografen vorbei«, antwortete Telle.

				»Was zum Teufel sagst du da?«, rief Rasmus, als Joakim ihm erzählte, was in der SMS von Agnes stand. »Sie ist mit meinem Auto abgehauen?«

				»Genau genommen gehört das Auto der Zeitung«, antwortete Joakim.

				»Und sie hat nichts für uns?«

				»Ich erreiche sie nicht auf dem Handy. Doch wie dem auch sei – wir müssen anfangen, Klinken zu putzen. Wir können nicht zurück in die Redaktion, bevor wir nicht mit ein paar Nachbarn gesprochen haben.«

				Joakim versuchte, unberührt zu klingen, doch ihm missfiel zutiefst, wie Agnes sich verhielt. Am Tatort musste man als Team eng zusammenarbeiten. Eine kryptische SMS zu schicken, nachdem man mit dem Auto abgehauen war, gehörte sich einfach nicht. Besorgt sah er sich um. Er hatte sich darauf verlassen, dass Agnes mit den Nachbarn redete, und sich auf die Polizei konzentriert. Je mehr Zeit verstrich, desto schwieriger würde es sein, jemanden zu einem Kommentar zu bewegen. 

				Die Konkurrenz hatte offenbar schon ihre Interviews. Einige Mitarbeiter von Dagbladet und VG packten bereits zusammen. Er sah Helene Muus Mikalsen zu einem Auto gehen. Bevor sie einstieg, nickte sie Joakim zu. Er winkte zurück. Helene Muus Mikalsen war eine Frau, die Eindruck machte. Sie war Anfang dreißig und trug immer Schwarz, wie es viele Menschen taten, die Respekt für sich einforderten. Sie war eine der wenigen Kriminalreporterinnen im Land und hatte ungefähr zur gleichen Zeit bei VG angefangen, als Joakim bei Nyhetsavisen begonnen hatte. Joakim blieb stehen und sah zu, wie sie den Sicherheitsgurt anlegte, bis Rasmus kam und ihn mit Beschlag belegte. 

				»Komm, wir müssen die Brosamen aufsammeln.«

				Nach anderthalb Stunden und ungefähr zwanzig Versuchen hatten Joakim und Rasmus endlich Nachbarn gefunden, die bereit waren, sich fotografieren zu lassen, ein exzentrisches Ehepaar, das im Nachbarhaus wohnte. Greta und Fabian False waren in den Sechzigern, kinderlos, hatten zwei große Rhodesian Ridgebacks und eine der überladensten Wohnungen, die Joakim je gesehen hatte. Überall Fransen, Schleifen, Leder, Holz. Fast alles war voller Hundehaare. Das Paar posierte willig auf einem roten Sofa, das auf einem Zebrateppich stand – sie mit feuerroter Mähne, er mit gefärbtem, quer über die Glatze gekämmtem Resthaar. Sie hatten nichts gehört und nichts gesehen, doch sie wussten, wer Helle Isaksen war, da sie Tiere gemocht hatte und oft stehen geblieben war, um ihre Hunde zu tätscheln, wie sie erzählten.

				Außerdem hatte Joakim eine Frau interviewt, die in einem Kiosk in der Nähe arbeitete, und zwei ältere Damen, die in der Nähe des Tatorts spazieren gegangen waren. Doch niemand hatte etwas gesehen. Was sie zu sagen hatten, waren Gemeinplätze. Dass das Ganze grauenhaft sei und dass es furchtbar sei, dass so etwas in Majorstua passieren konnte. 

				Gerade als Joakim und Rasmus sich nach einem Taxi umsahen, klingelte Joakims Handy. 

				»Hei, ich bin’s, Agnes.«

				»Was zum Teufel treibst du eigentlich?«

				»Ich glaube, ich habe etwas Brauchbares. Ich bin auf dem Weg in die Redaktion.«

				Joakim antwortete nicht, er war noch immer skeptisch. 

				Agnes fuhr fort: »Ich habe ein Interview mit der Mitbewohnerin von Helle. Sie haben zusammen an der Handelshochschule studiert.« 

				»Haben wir das exklusiv?«, fragte Joakim, der inzwischen etwas besänftigt war.

				»Ja, da bin ich mir sicher«, antwortete Agnes. 

				»Wie sieht es mit Fotos aus?«

				»Das ist das Problem. Ich habe ein paar mit dem Handy gemacht, aber die Qualität ist grauenhaft.«

				»Wo ist sie? Kann Rasmus sich heute Abend mit ihr treffen, um ein paar neue Bilder zu machen?« 

				»Tut mir leid, sie konnte nicht mehr.«

				»Es dürfte unmöglich sein, die Handybilder ausreichend zu vergrößern.«

				»Ich weiß, aber mehr war nicht drin«, sagte Agnes und legte auf.

				Der Ressortleiter biss gerade in eine Pizza, als Joakim in die Redaktion kam. Sein Stiernacken war über die Pappschachtel gebeugt, während er Rindfleisch und Ananas in sich hineinschaufelte. Es war kurz nach acht. Noch vier Stunden bis Redaktionsschluss.

				»Was hast du?«, fragte er, während er sich den Mund mit einer zerknüllten roten Serviette abwischte.

				»Nicht viel, aber Agnes hat ein Interview mit der Mitbewohnerin von Helle Isaksen.« 

				»Wir besprechen das, sobald Agnes da ist. In der Zwischenzeit kannst du die Onlineredaktion füttern und ihnen etwas helfen.« 

				Joakim nickte. Während die Journalisten der Printausgabe häufig unveröffentlichten Stoff an die Onlineredaktion lieferten, hatten die Onlinejournalisten nur selten etwas für die Printausgabe, es sei denn, es war bereits online publiziert worden. Kein Wunder, dass die Printausgabe den Bach runtergeht, dachte Joakim. Er nahm sich ein lauwarmes Stück Pizza, bevor er zu seinem Schreibtisch ging, um das, was er hatte, in eine Form zu bringen. »Nachbarn im Schockzustand«, schrieb er. 

				Minuten später stand der Artikel online, begleitet von den Bildern des Ehepaars False auf seinem roten Sofa. Er war gerade fertig, als Agnes eintraf.

				»Nimm dir was von der Pizza. Telle will sofort mit uns reden.« 

				Agnes erzählte von ihrem Gespräch mit Ester und zeigte Joakim und Telle die Bilder, die sie mit dem Handy gemacht hatte. Alle betrachteten resigniert das grobkörnige Foto auf dem Handydisplay.

				»Wir müssen sehen, ob wir über Facebook an andere Bilder kommen. Wenn es nicht klappt, müssen wir die Handybilder nehmen«, sagte Joakim. 

				Telle informierte sie kurz, was auf der Pressekonferenz gesagt worden war. Die Polizei hatte mit Details gegeizt. Im Grunde hatten sie nicht mehr gesagt, als dass eine junge Frau erstochen in ihrer Wohnung aufgefunden worden war.

				»Ich will, dass du die Informationen von Helles Freundin überprüfst, Joakim. Und du, Agnes, du schreibst das Interview ins Reine, das du mit der Freundin gemacht hast. Saubere Arbeit übrigens«, sagte Telle. 

				»Reine Glückssache«, antwortete Agnes.

				»Glück haben nur die Guten«, erwiderte Telle.

				Es war schon nach elf. Draußen war es dunkel geworden. Die Onlineredaktion lag verlassen da bis auf zwei Journalisten, die Spätschicht hatten und konzentriert schrieben. Gleich sollte die Printausgabe elektronisch zum Druck geschickt werden. Dauernd schielten die Setzer und die Schlussredakteure zur Uhr. 

				Joakim zog sich in eine der kleinen Gesprächskabinen zurück, die den Journalisten zur Verfügung standen, seit die meisten der Bürowände eingerissen worden waren. Nicht alle Unterhaltungen waren publikumstauglich. Er hatte gehört, dass Kristine Rosenberg heute Abend Dienst hatte. Kikki arbeitete jetzt seit zwei Jahren als Staatsanwältin. Sie war einunddreißig, drei Jahre älter als Joakim. Während ihres Jurastudiums waren sie ein Paar gewesen. Inzwischen standen sie sich nicht mehr ganz so nahe. Er wählte ihre Nummer. 

				»Hei, Kikki, ich bin’s, Joakim«, begann er das Gespräch. 

				»Du musst dich kurzfassen. Hier ist der Teufel los«, sagte sie. Ihre Stimme klang hektisch wie immer. 

				»Ich brauche deine Hilfe.«

				»Ich kann dir nicht wirklich helfen.« Der Unmut in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 

				»Wir müssen ein paar Informationen gegenchecken«, versuchte er es.

				»Ja?«

				»Wir machen es so, dass ich sage, was wir wissen. Wenn es stimmt, sagst du nichts, und wenn es nicht stimmt, protestierst du.«

				»Okay, aber mach schnell.«

				»In der Diele der Wohnung wurden Fußabdrücke von Herrenschuhen gefunden.«

				Schweigen.

				»Das Opfer lag nackt auf dem Bett.«

				Erneutes Schweigen.

				Joakim nahm Anlauf. »Das Opfer wurde vor dem Mord vergewaltigt.« 

				»Nein, das wissen wir noch nicht«, antwortete Kikki.

				»Noch nicht? Okay, ein neuer Versuch: Es gibt Anzeichen, die für sexuellen Kontakt vor dem Mord sprechen.« 

				Schweigen. Dann eine Warnung vom anderen Ende der Leitung: »Aber das schreibst du nicht.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Agnes atmete in der dunklen, kalten Mainacht tief durch. Sie war auf dem Weg zur Bar Stopp Pressen, um ein Bier zu trinken. Die Geschehnisse des Tages gingen ihr nicht aus dem Kopf. Kurz bevor sie gegangen war, hatte sie einen Blick auf den Bildschirm des Layouters geworfen. Die morgige Titelseite hatte ihr entgegengeleuchtet: ein Bild von Helle, die sie mit einem strahlenden Lächeln anlachte. Das blonde, fast weiße Haar reichte ihr bis zu den Schultern. Die Lippen glänzten rosa, die Wangen waren rot, der Pullover flauschig und hellblau. Sie blickte erwartungsvoll in die Kamera. »Nackt und tot im eigenen Bett aufgefunden«, verkündeten die schwarzen Lettern darunter und bildeten einen schmerzlichen Kontrast zu dem Foto.

				Ihre Stiefeletten erzeugten ein Echo in der Akersgate. Der Asphalt dampfte schwach, als würde der Boden nach dem heftigen Regen ausatmen. Agnes spürte das Adrenalin noch immer im Körper. Sie war erst seit drei Monaten bei Nyhetsavisen. Als ihr ein fester Job im Politikressort angeboten worden war, hatte sie die Journalistenschule geschmissen. Wahnsinn, meinten ihre Kommilitonen, da ihr nur noch ein halbes Semester bis zum Abschluss fehlte. Doch Agnes war es mehr als leid gewesen. Sie wollte arbeiten. Sie hatte sich nicht auf der Journalistenschule eingeschrieben, um später ein Zeugnis in der Hand halten zu können, sondern um in einer der großen Redaktionen einen Job zu bekommen. Und jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht. 

				Doch sie fühlte sich noch immer unsicher. Vor allem heute hatte sie das gespürt. Joakim hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er es als Belastung empfand, sie mitzunehmen. Agnes wusste genau, wer er war. Vor zwei Jahren hatte er den begehrtesten und renommiertesten Journalistenpreis Norwegens, den SKUP-Preis, gewonnen, nachdem er zu einer spektakulären Ermittlung in einem Mordfall beigetragen hatte, was in der Verbandszeitung gehörig kommentiert worden war. 

				Gerade über diesen Fall hatten zahlreiche Gerüchte kursiert. Ein Kind, ein fünfjähriges Mädchen, war eines Nachmittags von zu Hause verschwunden. Man war von Entführung ausgegangen, bis Joakim der Polizei einen Tipp gegeben hatte, wo die Leiche versteckt war. Als man das Mädchen gefunden hatte, war der Vater zusammengebrochen und hatte gestanden, das Kind missbraucht und ermordet zu haben. Kurze Zeit nach der Preisverleihung hatte Joakim an der Journalistenschule einen Vortrag über Kriminaljournalistik gehalten, doch woher er gewusst hatte, wo die Leiche des Mädchen vergraben war, hatte er nicht verraten. Agnes hatte sichtlich beeindruckt in der letzten Reihe gesessen und dem großen Mann in dem weißen Hemd und der dunklen Jeans zugehört. 

				Seit sie bei Nyhetsavisen arbeitete, hatte sie ihren Eindruck korrigieren müssen. Joakim war sehr zurückhaltend, doch Agnes hatte bisher nicht herausgefunden, ob er nun schüchtern oder arrogant war. Er war auch nicht sonderlich großzügig, was Komplimente anging. Dass sie den Stoff geliefert und ihnen zu dem Exklusivinterview mit der Freundin des Mordopfers verholfen hatte, hatte er nicht einmal kommentiert. Er gehörte vermutlich zu denen, die am liebsten die Lorbeeren für die Arbeit anderer ernteten, wie das bei den karrieregeilen männlichen Kollegen oft der Fall war. 

				Das Stopp Pressen lag nicht weit von den Redaktionsräumen entfernt. Die Raucher hatten sich an den schmalen Stahltischen draußen vor der Bar zusammengerottet. In den Fenstern hingen Pressebilder. Drinnen war es nur halb voll. Die imposante Theke aus dunklem Holz dominierte das kleine Lokal. 

				»Agnes!«

				Sie drehte sich um und sah ihren Chef. Sverre Ekker leitete das politische Ressort von Nyhetsavisen. Er saß mit mehreren Kollegen ganz hinten im Lokal und winkte sie zu sich. Agnes lächelte und ging zu ihm.

				»Agnes, setz dich!«, insistierte Ekker und zeigte auf den Platz neben sich auf dem Sofa. 

				Er war ein gut aussehender Mann Anfang vierzig, mit schwarzen Haaren, die von silbernen Strähnen durchzogen waren, einem intensiven Blick und einem charmanten Lächeln. Während ihres Vorstellungsgesprächs hatten sie sich gut unterhalten, fast schon miteinander geflirtet. Sie zwängte sich auf das Sofa und setzte sich.

				Die Stimmung war super. Agnes trank schnell und gierig, um die anderen einzuholen. Sie unterhielten sich über die bevorstehende Wahl, die neuen Parteivorsitzenden und darüber, welcher der Kandidaten im Wahlkampf siegen und wer wohl scheitern werde. Agnes war so engagiert, dass sie zunächst gar nicht wahrnahm, wie nahe Ekker an sie herangerückt war. Sie bemerkte es erst, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Er raunte, dass ihr bei Nyhetsavisen womöglich eine große Zukunft bevorstehe. Sie habe Eindruck auf ihn gemacht. Vielleicht werde sie sogar einmal eine Führungsposition einnehmen? 

				Anfangs hatte er mit seinen Schmeicheleien Erfolg. Sie drehte sich zu ihm und lächelte. Sie war in Hochstimmung, begeistert, überwältigt. Doch dann fielen Agnes die Reaktionen der Kollegen auf. Skeptische Blicke, leichtes Augenrollen. Agnes begriff zunächst nicht, was los war, bis sie die Hand spürte, die unter dem Tisch ihren Oberschenkel hinaufwanderte. Freundlich, aber bestimmt schob sie sie weg und legte sie zurück in Ekkers Schoß. Er neigte den Kopf und warf ihr einen frotzelnden Blick zu, bevor seine Hand wieder unter ihren kurzen Jeansrock kroch. Ekker gab nicht auf und war zu betrunken, um sich um ihren Protest zu scheren. Er lachte heiser, lehnte sich gegen sie und ließ die Hand weiter ihren Schenkel hinaufwandern. 

				Sie spürte seine feuchte Stirn an ihrer Wange, die Hand, die sie zwischen den Beinen berührte. Als sie immer weiterkroch, sich unter den Rand ihres Slips schob, sah Agnes rot und warf Sverre Ekker das Bierglas an den Kopf, das sie in der rechten Hand hielt. Sie war auf der Stelle wieder nüchtern, als sie das Blut an seiner Stirn hinunterlaufen sah. 

				Am Tisch wurde es still. Auch vom Nachbartisch starrten alle zu ihnen herüber, und Sverre Ekker schrie wütend: »Mach, dass du fortkommst, du verdammte Hure! Du bist fertig bei der Zeitung, hörst du? Fertig!«

				Agnes stand auf, griff nach ihrer Tasche und lief nach draußen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 5
Montag, 2. Mai 

				Die Morgenkonferenz bei TV2 war für neun Uhr angesetzt. Tor Vaksdal, der Moderator der Talkrunde Studio 1, saß an der kurzen Seite des Tisches. In Journalistenkreisen war er eine bekannte Figur, er beherrschte das Spiel in- und auswendig. Sein rotes, lockiges Haar und seine Adlernase waren unverwechselbar, ebenso wie seine Stimme, die spitz und kräftig war und einen leichten Nordlandakzent hatte, den er stets zu unterdrücken versuchte.

				Außer Vaksdal nahmen der Ressortleiter, ein junger Mann, der früher bei einer Illustrierten gearbeitet hatte, und drei Journalistinnen an der Besprechung teil. »Drei Hühner und ein Hahn«, wie Vaksdal sie nannte. Er hatte sie von seiner Vorgängerin geerbt, einer älteren Moderatorin, die die Moderation des samstäglichen Unterhaltungsprogramms übernommen hatte, und er hielt sie alle vier für untauglich.

				Der Ressortleiter saß wie üblich an Vaksdals rechter Seite. Eigentlich war er Vaksdals Boss, doch die meisten glaubten, dass es umgekehrt sei – und in der Praxis war es auch so. Die Tageszeitungen lagen über den Tisch verstreut und waren von der Redaktion bereits nach möglichen Themen durchkämmt worden. 

				»Also, was haben wir?«, begann der Ressortleiter. 

				Vaksdal saß wie üblich zurückgelehnt und abwartend da, während er mit seinem Stuhl kippelte. Mit dem strahlend weißen Hemd und dem gestreiften Anzug war er perfekt gekleidet. Seine Manschettenknöpfe glänzten, und unter dem Hemdärmel erahnte man ein Stahlmonstrum von einer Rolex.

				Vaksdal schwieg in der Regel, während die anderen schwitzten und ihre Themen vorschlugen. Hin und wieder nickte er anerkennend zu dem einen oder anderen Vorschlag, doch meistens schoss er die Ideen mit einer ironischen Bemerkung ab, die den, der sie geäußert hatte, im Boden versinken ließ. Für ein vertrauensvolles, kreatives Milieu zu sorgen gehörte nicht zu Vaksdals starken Seiten. 

				Die älteste Journalistin der Redaktion, Nina Sperring, blätterte in ihrem Notizblock. Über den Rand ihrer Brille hinweg blickte sie die anderen an. Oberhuhn, dachte Vaksdal. Gacker, gacker. 

				»Also, dieser Mord an Helle Isaksen. Wir wissen zwar nicht, wer sie umgebracht hat, aber im Lauf des Tages dürfte sich herausstellen, dass es irgendein Verflossener war – so ist das doch meistens. Wie wäre es denn mit einer Diskussionsrunde über Morde an Beziehungspartnerinnen? Die Anzahl an Frauen, die von ihren Geliebten und Ehemännern umgebracht werden, nimmt stetig zu. Kaum zu glauben, dass es in einem gleichberechtigten Land wie Norwegen so viele chauvinistische Strömungen gibt. Vielleicht kriegen wir ja ein paar Hinterbliebene der Opfer dazu, bei uns …«

				Vaksdal stand auf. Er atmete tief durch und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. Sperring sah ihn unsicher an. Vaksdal schloss die Augen, schnalzte mit der Zunge. 

				»Was ist das eigentlich für ein verdammter Feministinnenscheiß?« Sein Haaransatz war feucht, sein Hals mit roten Flecken bedeckt. »Ich fasse es nicht, dass dir nicht jedes Mal die Schamesröte ins Gesicht steigt, wenn du deine fette Gehaltsabrechnung öffnest! Du machst doch bloß einen hirnverbrannten Vorschlag nach dem anderen. Würden wir auf dich hören, wären die Einschaltquoten total im Keller. Du bist die reinste Katastrophe! Kannst du uns nicht einen Riesengefallen tun und einfach verschwinden?«

				Die anderen senkten die Blicke. Sperring stürzte aus dem Zimmer. Durch das Fenster des Besprechungsraums sahen sie, wie sie die Sachen auf ihrem Schreibtisch zusammenpackte. Dann steckte sie den Kopf zur Tür herein, sah Vaksdal an und sagte mit Nachdruck: »Das wird ein Nachspiel haben, das verspreche ich dir.«

				Sie verließ die Redaktion – vermutlich, um direkt beim Betriebsratsvorsitzenden vorstellig zu werden. 

				Vaksdal setzte sich wieder. 

				Der Ressortleiter sah unangenehm berührt aus. »Tor, so ein Verhalten können wir hier nicht akzeptieren«, sagte er in einem resignierten Tonfall, der verriet, dass ihm sehr wohl bewusst war, wie wenig Wirkung seine Worte hatten. 

				Vaksdal schloss die Augen, drehte den Kopf nach rechts und nach links. »Zuwanderung, das ist unser Thema heute«, sagte er dann. »Die Zusammenrottung in den Gettos im Ostteil der Stadt. Macht euch an die Arbeit. Ich brauche Norweger, die sich in ihrem eigenen Land fremd und terrorisiert fühlen. Es wimmelt doch nur so von verängstigten Leuten, selbst ihr müsstet in der Lage sein, ein paar zu finden.« 

				Er wandte sich an den Ressortleiter und fügte hinzu: »Das bringt Einschaltquoten.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				An diesem Montag schlief Joakim bis drei. Er stand auf, ging in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und duschte. Er liebte seine Wohnung und konnte sich nicht vorstellen, jemals auszuziehen. Es war eine geräumige Zweizimmerwohnung, die er gekauft hatte, als die Wohnungspreise langsam zu sinken begannen. Der frühere Eigentümer war drogensüchtig gewesen, und die Wohnung hatte dementsprechend ausgesehen, was den Preis noch weiter reduziert hatte. Joakim hatte einen ganzen Sommer gebraucht, um sie zu renovieren. 

				Er setzte sich an den Küchentisch und ging Nyhetsavisen durch, die er natürlich abonniert hatte. Er war mit ihrer Arbeit zufrieden. Die Berichterstattung über den Mord war nahezu perfekt, mit Kommentaren, Infokästen, Karten und Grafiken. Joakim warf einen Blick auf die Uhr. Er war spät dran. Jeden Sonntag fuhr er mit der Fähre nach Nesodden zu seiner Mutter, um mit ihr zusammen zu essen. Da er am Wochenende gearbeitet hatte, hatte er ihr versprochen, am Montag zu kommen. 

				Draußen hingen die Wolken gefährlich niedrig über den Dächern, bereit, jederzeit die Schleusen für den nächsten Guss zu öffnen. Er zog seine Stiefel an und einen schwarzen Pullover unter die Regenjacke. Auf dem Weg in die Stadt kaufte er die Boulevardzeitungen. Zufrieden stellte er fest, dass Nyhetsavisen an diesem Montag die Konkurrenz übertroffen hatte. 

				Er ging zum Fähranleger Aker Brygge hinunter. Das Timing war perfekt, das Schiff füllte sich gerade. An Bord setzte er sich ans Fenster und blätterte in den Zeitungen. VG und Dagbladet brachten, wie zu erwarten gewesen war, zwar mehr Seiten über den Mord als Nyhetsavisen, doch der Inhalt war dürftig. Die Titelseiten verkündeten: »Tot in der eigenen Wohnung aufgefunden« und »Studentin der Handelshochschule ermordet«, doch sie brachten nichts darüber, wo in der Wohnung und in welchem Zustand das Opfer gefunden worden war. 

				Von Tangen Brygge aus nahm er den Bus nach Fagerstrand.

				Das Haus seiner Mutter lag im Wald, nicht weit vom Meer entfernt. Das war das Bedauerliche daran, in Løkka zu wohnen – dass er das Meer nicht sehen konnte. Die Mutter wohnte in einer rot gestrichenen alten Villa, die ursprünglich einmal als Sommerhaus gedacht gewesen war. Im Garten erstreckte sich nackter Rasen bis zu dem Wäldchen, wo dicht an dicht schwarze Nadelbäume standen. Als Joakim die Tür zur Diele öffnete, schlug ihm der Geruch von Chili con carne entgegen. Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen und ging ins Wohnzimmer. 

				Das Erdgeschoss bestand aus zwei Zimmern und einer Küche mit einem langen Holztisch. Ellen Lund stand am Herd, als Joakim eintrat. Chili con carne gehörte zu Joakims Lieblingsgerichten. Er umarmte sie und ließ sich auf das Sofa fallen, das zwischen den gut gefüllten Bücherregalen eingebaut war. 

				Ellen Lund war groß, ihr Körper ein wenig kantig. Das dunkle Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden, an den Schläfen wurde sie allmählich grau, stellte er fest. Sie ging auf die sechzig zu. 

				»Kaputt?«

				»Ein bisschen, ist gestern etwas spät geworden«, erwiderte Joakim gähnend.

				»Ich habe mir schon gedacht, dass du an dem Mord dran bist.« 

				»Mmm.«

				»Sie hatte ein Messer im Auge, habe ich gelesen.«

				»War nicht gerade ein schöner Anblick.«

				Seine Mutter nickte ausdruckslos. Sie arbeitete seit über zwanzig Jahren in einem Frauenhaus und hatte so viel gehört und gesehen, dass sie für Details immun war. 

				Sie setzten sich zu Tisch und bedienten sich aus der großen Schüssel. Seine Mutter gab die Neuigkeiten aus Nesodden zum Besten. Sie erzählte vom Nachbarn im Haus an der Wegbiegung, der gerade von einem Militäreinsatz in Afghanistan zurückgekehrt war. Joakim hatte sowohl den Wehrdienst als auch den Zivildienst verweigert. Nicht weil er Pazifist war, sondern weil er die Entwicklung ablehnte, die das norwegische Militär gemacht hatte. Von einer nationalstaatlichen Verteidigungseinrichtung war es zu einem imperialistischen Instrument geworden, durch das junge Menschen ihr Leben in Ländern riskierten, in denen sie überhaupt nichts zu suchen hatten. Zivildienst zu leisten hatte nicht zur Debatte gestanden. Er war gegen die Wehrpflicht und hielt den Zivildienst nur für ein Druckmittel, um den Militärdienst zu erhalten. Seine Prinzipien hatten ihm eine Gefängnisstrafe ohne Bewährung eingebracht. Dreißig Tage lang hatte er in der Justizvollzugsanstalt Hof Paletten vernageln müssen. 

				Seine Mutter erzählte von einer anderen Nachbarin, die Drillinge erwartete, von dem Kindergarten, der aufgrund eines Wasserschadens schließen musste, und vom Inneneinrichtungsgeschäft in Flaskebekk, das Konkurs hatte anmelden müssen.

				»Die Leute hier draußen sind zu alternativ. Sie mögen kein Geld für teures Design ausgeben, ein Gebrauchtwarenladen würde vermutlich besser laufen«, meinte sie. Dann hielt sie inne, als wäre sie ihres eigenen Geredes müde. »Erzähl mir von dem Mordfall«, bat sie.

				»Ich weiß im Grunde genommen nicht mehr als das, was ich geschrieben habe.« 

				»Aber sie hatte einen Exfreund?«

				»Ja, sie hatte einen Exfreund, aber ich bin mir nicht sicher, dass er es war. Ein junger Mann, eine junge Frau, beide Studenten der Handelshochschule.«

				»Du würdest dich im Dunkeln fürchten, wenn ich dir erzählen würde, wessen Ehefrauen in unsere Einrichtung kommen«, antwortete seine Mutter. Sie schenkte sich Rotwein nach. »Doch wie dem auch sei, es ist gut, dass du darüber schreibst. Das darf nicht totgeschwiegen werden.« 

				Joakim nickte. Es war kein Zufall, dass er sich für diesen Job entschieden hatte. Es gab zwei Dinge, die ihn wirklich antrieben: der Wille, die Machthaber zu überwachen, und der Wunsch, den Schwächsten in der Gesellschaft eine Stimme zu geben.

				Joakim wusste, dass seine Mutter es am liebsten gesehen hätte, wenn er sein Jurastudium abgeschlossen hätte. Doch drei Jahre waren genug gewesen, es hatte ihm gereicht. Er mochte das Fach, aber die Leute nicht. Die meisten hatten sich für Jura entschieden, weil dieses Studium Status versprach, weil man damit gut Geld machen konnte oder weil sie familiär vorbelastet waren. Nur den wenigsten ging es um große gesellschaftliche Fragen. Dazu waren seine Kommilitonen zu geldgeil oder zu gleichgültig gewesen. 

				Joakim war direkt vom Studium in ein Sommerpraktikum bei Dagbladet gerutscht. Einen Großteil des Praktikums hatte er mit der Berichterstattung über einen makabren Doppelmord an einem Ehepaar in Oslo zugebracht. Er war seinen Konkurrenten immer eine Nasenlänge voraus gewesen. Sein Chef war der Meinung, dass Joakim mit einer »ungewöhnlichen Spürnase« gesegnet sei, da er als frisch gebackener Journalist keine etablierten Quellen hatte, derer er sich bedienen konnte. Er nahm Witterung auf, fand eine Spur und hängte sich rein. Der Täter war ein Psychopath gewesen, der die Leichen mit einer Axt zerstückelt hatte. Seine Geisteskrankheit hatte ihn vor dem Gefängnis bewahrt. 

				Joakim schloss eine große Artikelserie über gefährliche Psychiatriepatienten an. Am dritten Tag der Artikelserie kontaktierte ihn der Gesundheitsminister und versprach beträchtliche Zusatzmittel für die Psychiatrie. Da begriff Joakim, dass er seinen Platz gefunden hatte. Als Jurist hätte er nie so etwas bewirken können. Im Anschluss an das Praktikum hatten ihm Dagbladet, VG und Nyhetsavisen einen festen Job angeboten. Er hatte sich für Nyhetsavisen entschieden, weil diese Zeitung den besten Ruf hatte, was die Recherche betraf. 

				Nach dem Essen legte Joakim sich aufs Sofa. Da das Haus seiner Mutter so nah am Wald lag, wurde es abends früh dunkel. Iben lächelte ihn von dem großen Bild an der Wand an. Ein halbes Jahr nach der Sache mit Iben war alles in die Brüche gegangen. Joakim war elf Jahre alt gewesen. Eines Sonntags war er durch einen furchtbaren Krach unten im Haus erwacht. Er war die Treppe nach unten geschlichen. Seine Eltern schrien sich an, verweint, verzweifelt und hoffnungslos. Der Fußboden in der Küche war mit Glasscherben übersät. Die Mutter hatte in ihrer Verzweiflung jedes Glas zerbrochen, das in den Regalen stand. 

				»Ich kann nicht mehr, Ellen, hörst du?« 

				Die Stimme des Vaters schnitt in Joakims Ohren.

				»Papa, gehst du weg?«, hatte er gefragt, als ihm aufgefallen war, dass der Vater schon angezogen war und sein fertig gepackter Koffer neben ihm stand. 

				Er bekam keine Antwort. Joakims Vater war nicht länger sein Papa. Jan Jarner drehte seinem Sohn den Rücken zu und ging. Joakim blieb wie erstarrt auf der Stelle stehen. Erst als er hörte, wie das Auto draußen startete, war er in der Lage zu reagieren. Der Junge lief nur mit einer Unterhose bekleidet hinaus. Der Vater gab Gas, und das Auto schoss davon. Joakim lief hinterher, rannte ihm nach, während er schrie: »Papa, Papa, bleib stehen!« 

				Schon bald hatte Joakim das Auto aus den Augen verloren, doch er konnte nicht aufhören zu laufen. Wie lange er gelaufen war, wusste er nicht, doch schließlich hatte ein Polizeiauto ihn aufgesammelt. Der Polizist musste den fast nackten Jungen mit aller Kraft festhalten. Auf dem Weg zurück zu seiner Mutter hatte Joakim sich auf dem Rücksitz des Autos zusammengerollt, während er leise vor sich hin weinte. 

				Er hatte seinen Vater nie wiedergesehen. Eine Familie, die einmal aus vier Menschen bestanden hatte, war jäh auf zwei Personen reduziert worden.

				Joakim sah wieder zum Bild seiner Schwester hinüber. Einmal hatte er jede Linie in ihrem Gesicht gekannt, doch jetzt kam sie ihm fremd vor. Iben, vor vielen Jahren, festgefroren in einer Hundertstelsekunde. Keine Mimik, keine scherzhaften Kommentare, keine kleinen, warmen Hände mehr, die fest die Hand des Bruders umklammerten, wenn die Nächte dunkel waren und die Gespenster kamen. Kein Leben, nur noch ein Gesicht. 

				Seine Mutter beobachtete ihn, während er das Bild studierte. Als er sie ansah, wich sie seinem Blick aus. 

				Sie konnten über alles reden. 

				Über alles, nur nicht über Iben.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7
Dienstag, 3. Mai 

				In einem mondänen Mietshaus in Frogner wachte in der Morgendämmerung eine Frau vom Klingeln ihres Handys auf. In dem Haus wohnten ansonsten ältere und rechtschaffene Menschen, und die wenigsten wussten, wer die Frau in der dritten Etage war. Ab und zu sahen sie ihren Schatten, wenn sie die Treppe hinaufeilte, hörten das Klappern ihrer Absätze oder rochen den Duft eines exklusiven Parfüms, der noch im Treppenhaus hing. Doch Veronica Eple kam meistens erst nach Hause, wenn die anderen Nachbarn bereits schlummerten, und schlich sich hinaus, wenn sie ihr Mittagsschläfchen hielten.

				Veronicas Schlafzimmer war dunkel. Nur das Handy auf dem Nachttisch leuchtete. Sie vergrub ihr Gesicht im Seidenlaken. Ihre Wimperntusche zeichnete schwarze Streifen auf den Stoff. Dann hob sie den Kopf, streckte die Hand nach dem Handy aus und las die SMS. Ihr Chef hatte sie vor mehreren Stunden geschrieben. Demnach hatte nicht die SMS sie geweckt, sondern der Signalton, der ankündigte, dass das Handy bald keinen Strom mehr haben würde. »Was wirst du tun?«, stand auf dem Display. Sie warf die Decke weg, spürte die Übelkeit kommen. Als Nächstes hörte sie die Klingel. Sie hallte im Zimmer wider, und sie wusste sofort, wer es war. 

				»Warum zum Teufel antwortest du nicht auf meine SMS?«, fauchte er, als sie nach dem Hörer der Gegensprechanlage griff.

				Sie wagte nicht zu antworten, sondern öffnete ihm die Haustür.

				Er sah anders aus als sonst. Die eng stehenden Augen waren schmal vor Wut, das drahtige braune Haar war ungekämmt, und statt Hemd und Schlips trug er einen schwarzen Pullover. Er stürzte in die Wohnung. Sie wich an die Dielenwand zurück, versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. 

				»Wo warst du?«, stotterte sie.

				»Im Ausland«, antwortete er. Er blieb stehen und machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. Dafür schien er zu aufgebracht. »Was hat das zu bedeuten, Veronica? Ich habe es erst erfahren, als ich in Gardermoen gelandet bin. Das ist der reinste Wahnsinn, hörst du?« 

				»Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war ausgeschaltet. Ich weiß echt nicht, was wir machen sollen. Ich hab so eine Angst. Die Polizei kann jederzeit auftauchen.«

				»Du musst dich darum kümmern. Das dürfte selbst dir klar sein.« Er stand direkt vor ihr, und sie spürte die feinen Speicheltröpfchen. 

				»Natürlich kümmere ich mich darum.«

				»Und du musst alle Spuren verwischen. Nichts darf durchsickern, verstehst du?« 

				Veronica schluckte und nickte. Sie spürte die Angst wie ein kaltes, dünnes Messer im Rücken.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Als Agnes aufwachte, war ihr übel vor Nervosität. Vor allen anderen fuhr sie in die Redaktion. Sie wusste, dass er für gewöhnlich früh kam. Und richtig: Um halb acht hörte sie, wie Sverre Ekker die Tür zu seinem Büro aufschloss. 

				Sie wusste nicht so genau, wie sie die Sache angehen sollte. Als sie in der Tür zu seinem Büro stand, sah sie, dass über der Platzwunde von ihrem Bierglas ein Pflaster klebte.

				»Du, das, was Sonntagabend passiert ist …«, setzte sie an. 

				Er sah sie an; sie sah es an seinem Blick. Er war unversöhnlich. 

				»Ich denke, es ist am besten für dich, wenn wir jetzt nicht darüber reden«, sagte er.

				Sie bekam seine Wut unmittelbar zu spüren. Bereits bei der Morgenkonferenz gab er sie dem Gelächter preis. Sie wollte an diesem Vormittag den Vorsitzenden der Christlichen Volkspartei, Terje Østby, interviewen. Er sollte sich dazu äußern, wie gefährlich Kindergärten für kleine Kinder seien. Østby war selbst Vater von vier Kindern und hatte, so hoffte sie, vielleicht schon seine eigenen Erfahrungen gemacht.

				»Ich bezweifle, dass du es schaffst, diesen Artikel druckfertig hinzukriegen«, bemerkte Ekker säuerlich, als sie ihm ihr Vorhaben ankündigte. 

				Die Kollegen machten keine Anstalten, sie zu unterstützen. Kein aufmunterndes Lächeln, kein freundlicher Blick, nur Gleichgültigkeit. Und bei ihren Kolleginnen vielleicht auch eine gewisse Schadenfreude. Wenn Agnes gefeuert wurde, hatten sie eine Konkurrentin weniger.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				»Geht es dir gut?« 

				Durch die Toilettentür hörte Terje Østby die eindringliche Frauenstimme nur gedämpft.

				»Alles in Ordnung, Terje?«

				Inzwischen klang sie fast schon panisch. Terje Østby schob den Riegel zurück und riss die Toilettentür auf. 

				Seine politische Ratgeberin, Karin Sterner, trat einen Schritt zurück. Ihre Wangen waren rot vor Anspannung.

				Mitten in einem Interview mit Nyhetsavisen war ihm schlecht geworden. Die Journalistin mit dem blonden Pferdeschwanz, eine Agnes irgendwas, hatte noch kein einziges Wort notiert, als er diesen Druck auf der Brust gespürt und den Raum hatte verlassen müssen. 

				»Ist die Journalistin noch da?«, fragte er und nickte in Richtung des Parteibüros.

				»Nein, nein. Du warst eine halbe Stunde weg. Ich habe ihr gesagt, dass wir das Interview abbrechen müssen. Ich habe es auf eine Magenverstimmung geschoben. Du hast dir doch den Magen verdorben, oder?«

				Karin Sterner verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er löste seine Krawatte und schluckte mehrmals, bevor er die obersten Hemdknöpfe öffnete. Schweiß überzog sein Gesicht bis zum Haaransatz. 

				»Was hat sie gesagt?«, fragte er schließlich.

				»Ich glaube, wir haben noch mal Glück gehabt. Ich habe sie mit der Gesetzesinitiative gegen die Prostitution abgespeist«, antwortete Sterner.

				Østby fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stöhnte leise. Es gelang ihm nicht, seine Resignation zu verbergen. Die Christliche Volkspartei hatte sich vor einigen Jahren gemeinsam mit der Sozialistischen Linkspartei für ein Verbot der Straßenprostitution starkgemacht. Vor dem Verbot hatte es in Oslo rund tausend Prostituierte gegeben, die Straßen waren überfüllt gewesen, die Preise im Keller, und im Sommer vor dem Inkrafttreten des Gesetzes war der Preis für einen Beischlaf auf zweihundert Kronen gesunken. Jetzt hatte sich die Prostitution nach drinnen verlagert, und die Hintermänner waren sehr viel professioneller geworden. Der Christlichen Volkspartei bereitete diese Entwicklung Sorgen. Ein generelles Prostitutionsverbot würde es einfacher machen, an die Hintermänner heranzukommen, die die Prostitution organisierten. 

				»Aber du wolltest doch diese Stellungnahme gegenüber Dagsrevyn abgeben«, protestierte Terje Østby. Er spürte noch immer das Herzklopfen im Hals. 

				»Ich glaube, dass Nyhetsavisen größere Aufmerksamkeit auf die Sache lenken kann. Die sind besser darin, die Debatte anzufachen«, antwortete sie und dachte nach. »Davon einmal abgesehen, musste ich ihr irgendetwas geben. Sie schien ganz verzweifelt, mit leeren Händen zurück in die Redaktion gehen zu müssen.« 

				Terje Østby nickte und öffnete die Tür zu seinem Büro. Karin Sterner folgte ihm.

				»Ich brauche ein paar Minuten für mich allein«, erklärte er.

				Karin Sterner runzelte besorgt die Stirn, nickte dann kurz und zog sich zurück. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu der blauen Sofagruppe. Die Tageszeitungen lagen auf dem Tisch verstreut. Er konnte nicht umhin, die Bilder von ihr zu sehen. Der Mord an Helle Isaksen war überall Thema. In den Zeitungen, im Internet, im Fernsehen, im Radio. 

				Er starrte eine Weile aus dem Fenster. Dann wischte er mit einer wütenden Geste alle Zeitungen vom Tisch. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Ellen hatte Joakim am Dienstagmorgen mit einer dampfenden Tasse Kaffee geweckt.

				»Es war unmöglich, gestern Abend noch Leben in dich zu bekommen«, hatte sie sich entschuldigt. 

				Er lag noch immer auf dem Sofa, mit einer Bettdecke über sich. Es war schon nach acht, und er musste in die Gänge kommen. Joakim zog ein paar Sachen an, die er in seinem alten Kleiderschrank gefunden hatte. Anschließend ging er zur Bushaltestelle. 

				Auf dem Weg zur Fähre kam er an einem Kiosk vorbei. An diesem Dienstagmorgen hatten VG und Dagbladet ihre Revanche bekommen. Joakim schüttelte sich, als er die Titelseiten sah. »Exfreund heute Nacht vernommen« und »Exfreund unter Verdacht«, posaunten VG und Dagbladet in fetten Lettern hinaus. VG hatte ein Foto abgedruckt, auf dem Helle Isaksen ihren Exfreund Tom Marius Westerberg küsste – seine Augen wurden von einem schwarzen Balken verdeckt. Dagbladet brachte ein Bild von Tom Marius Westerberg auf dem Weg zur Vernehmung. Er verbarg das Gesicht mit der Jacke. Beide sprachen inzwischen nicht mehr vom »Majorstua-Mord«, sondern vom Handelshochschulmord.

				Aftenposten hatte die Lohnentwicklung im Gesundheitssektor zum Hauptthema gemacht. Das war nicht weiter überraschend, da Aftenposten nur selten ausführlich über Mordfälle berichtete. Nyhetsavisen hatte eine Übersicht über die ärmsten Gemeinden Norwegens als Aufmacher gewählt. Auf der Titelseite war kein Wort über den Mord zu lesen. 

				Joakim biss die Zähne fest aufeinander. Das würde heute ein harter Tag werden. 

				Der Ressortleiter saß mit gebeugtem Rücken in seinem Büro. Fredrik Telles Körpersprache war nicht gerade als subtil zu bezeichnen. 

				»Hol zwei Kaffee und komm rein«, bellte er, als Joakim an seiner Tür vorbeiging. 

				Eigentlich war es nicht erforderlich, dass die leitenden Mitarbeiter von morgens bis abends anwesend waren, wenn sie Dienst hatten, doch Fredrik Telle hielt das so. Er hatte kein Privatleben. Die letzten Jahre bei Nyhetsavisen hatte er als Journalist und als Nachrichtenchef und dann wieder als Journalist gearbeitet, und jetzt war er Ressortleiter. Der ständige Positionswechsel war auf seinen hohen Alkoholkonsum zurückzuführen. Alkoholismus war unter Presseleuten so weit verbreitet, dass das an und für sich kein Thema war, doch Telle hatte bei diversen Anlässen in betrunkenem Zustand sowohl den Vorstandsvorsitzenden als auch den Chefredakteur angegriffen, weil er mit ihren Prioritätensetzungen nicht einverstanden gewesen war. Dass die Nachrichtenchefin Katarina Hoff ihm jedes Mal die Haut gerettet hatte, war in der Redaktion allgemein bekannt.

				»Ohne Milch und Zucker?«, fragte Joakim. 

				»Ja. Setz dich.«

				Joakim nahm eine Jacke und einen Stapel Zeitungen von einem Stuhl, der am Fenster stand. In der Regel sorgte Telle dafür, dass der Stuhl so voll beladen war, dass niemand sich setzen mochte. Die Leute fassten sich kurz, wenn sie stehen mussten. Das galt auch für die Konferenzen: Telle bevorzugte Besprechungen, bei denen man am runden, hohen Tisch in der Redaktion stand. Das sparte Zeit.

				»Der gestrige Tag war eine Katastrophe, was den Handelshochschulmord angeht. Die anderen haben uns haushoch überrundet. Wir haben nichts Neues«, begann Telle. 

				Joakim antwortete nicht. Er wollte nichts Hässliches über die Kollegen sagen. 

				»Du beschäftigst dich heute weiter mit dem Mord«, fuhr Telle fort. 

				»Okay. Wer noch?«

				»Sorry, wir haben sonst niemanden heute. Die Krankmeldungen flattern nur so herein. Ein Virus geht um, und die Sommerpraktikanten fangen erst in sechs Wochen an. Wir müssen sehen, ob wir noch ein paar Leute auf den Fall ansetzen können, wenn die Spätdienstler kommen.« 

				Die Kriminalredaktion gehörte zur Nachrichtenabteilung in der fünften Etage. Die kriminelle Ecke, wie sie sie nannten, war ein verglaster Bereich in der ansonsten offenen Bürolandschaft. Die Glaswände waren zum Teil wieder zugestellt mit Regalen, Tafeln und alten Zeitungen, die aus Angeberei, als Schmuck oder als Sichtschutz vor den Kollegen aufgehängt worden waren. Der Fotograf Rasmus Sender saß über die Zeitungen der Konkurrenz gebeugt auf Joakims Platz, als dieser hereinkam.

				»VG hat bereits sieben Leute auf den Fall angesetzt und Dagbladet vier«, sagte er und blickte auf. 

				»Kein Problem«, sagte Joakim trocken. 

				»Wir müssen den Exfreund finden.«

				»Ich habe schon versucht, ihn über Handy zu erreichen, aber es ist ausgeschaltet. Wir müssen in der Handelshochschule und bei ihm zu Hause suchen«, meinte Joakim.

				Zuerst fuhren sie zur Handelshochschule. Möglicherweise hatten sie nicht die besten Voraussetzungen, um mit den schicken Wirtschaftsstudenten ins Gespräch zu kommen. Rasmus hatte sich nicht einmal die Haare gekämmt, und seine Jacke hatte schon bessere Zeiten gesehen. Joakim seufzte. Mit seinen Notfallklamotten aus dem Elternhaus sah er nicht viel besser aus. 

				Es war Mai und Examenszeit. In der Aula, in der Mensa und im Lesesaal drängten sich die Studenten. Es war zu nass, um sich draußen aufzuhalten. Joakim wandte sich zunächst an zwei junge Frauen, die im verglasten Eingangsbereich auf dem Boden saßen und lernten. Sie kannten Helle Isaksen nicht, ließen sich jedoch bereitwillig darüber aus, wie erschüttert sie waren. 

				Joakim und Rasmus schrieben mit und fotografierten für den Fall, dass sie nichts anderes bekommen sollten. Dann bedankten sie sich und gingen weiter. Sie sprachen noch mehrere andere Studenten an, alle wollten reden, aber keiner hatte Helle oder ihren Exfreund gekannt. Schließlich blieb Joakim bei drei jungen Frauen stehen, die in der Mensa saßen und Latte macchiato tranken. Er stellte sich vor und sagte, für wen er arbeitete. 

				»Schreiben Sie über Helle?«, fragte die Aufgeweckteste der drei. Sie hatte rote Haare und trug ein blaues Halstuch.

				»Ja. Haben Sie sie gekannt?«

				»Wir wollen nicht interviewt werden.«

				»Das ist auch kein Interview. Ich will nur ein paar Informationen.«

				Die beiden anderen Frauen blickten skeptisch zu ihm hoch. Die Rothaarige sah aus, als könnte sie sich überreden lassen. Joakim versuchte, sie zur Seite zu nehmen. Sie zögerte zunächst, doch langsam wurde sie gesprächiger. 

				»Aber kein Interview«, wiederholte sie.

				Sie gingen in die große Aula und setzten sich an einen der Stahltische. Rasmus hielt sich im Hintergrund und machte Fotos von den Räumlichkeiten. 

				»Haben Sie sie gekannt?«, wiederholte Joakim. 

				»Flüchtig, wir waren nicht befreundet, hatten aber gemeinsame Bekannte.«

				»Hatte Helle viele Freunde an der Hochschule?«

				»Helle war meistens mit einem Mädel namens Ester zusammen. Sie gingen in dieselben Kurse und besuchten dieselben Bars. Besonders oft sind sie ins Hjørnet gegangen.« 

				»Hjørnet?«, fragte Joakim.

				»Das können Sie googeln, wenn Sie das nicht kennen«, meinte die junge Frau. 

				»War sie gut?«

				»Gut worin?«

				»Im Studium.«

				»Ganz okay, aber sie war noch besser darin, sich aufzubrezeln und um die Häuser zu ziehen.« 

				»Sie hat einen Exfreund, der auch hier studiert. Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

				»Das ist total krank, was die Zeitungen schreiben!«, rief die junge Frau aufgebracht.

				»Was? Dass er heute Nacht vernommen worden ist?«

				»Die Art, wie sie das schreiben. Er wird doch total als Mörder hingestellt. Auch wenn sie seinen Namen nicht nennen, wissen doch alle an der Hochschule, um wen es geht.« 

				»Und wo ist Tom jetzt?«

				»Ich werde Ihnen nicht helfen, Tom zu finden. Ich habe schon genug gesagt.« 

				»Hören Sie, wenn Sie Tom kennen, glauben Sie nicht, dass er selbst entscheiden möchte, ob er mit der Presse reden will oder nicht? Er ist ohnehin heute auf den Titelseiten von VG und Dagbladet.«

				Sie schwieg eine Weile. 

				»Können Sie sich nicht vorstellen, dass er vielleicht seine Version der Geschichte erzählen möchte?«

				»Ich werde ihn jedenfalls nicht in Ihrem Auftrag fragen. So gut kenne ich ihn nicht.«

				»Wie gut kennen Sie ihn denn?«

				»Er ist ein Freund meines Freundes. Mein Freund ist gerade bei ihm.« 

				Bingo.

				»Dann fragen Sie doch Ihren Freund.«

				Sie dachte erneut nach. Dann stand sie auf. Joakim glaubte zuerst, dass sie gehen wollte. Stattdessen holte sie ihr Handy heraus, ein weißes Smartphone, und trat ein Stück zur Seite. Sie telefonierte lange. Hinterher kam sie nicht zu ihm zurück, sondern blieb abwartend stehen. Drei Minuten später klingelte das Smartphone. Dieses Gespräch war kurz. Anschließend trat sie zu Joakim.

				»Er ist bereit, sich mit Ihnen zu treffen, aber er sagt, dass er kein Interview geben wird, sondern sich nur mit Ihnen trifft.«

				»Wo finde ich ihn?« 

				»Er ist zu Hause.« 

				»Haben Sie die Adresse?«

				»Die müssen Sie schon selber nachschlagen.«

				Joakim bedankte sich für die Hilfe und fragte sie nach ihrem Namen. Sie nannte ihm nur den Vornamen – Marianne. 

				Im Auto rief er über Handy die Auskunft an. Es gab nur einen Tom Marius Westerberg, und der wohnte in der Thereses gate in Bislett. 

				Wenig später standen sie vor dem Mietshaus. Joakim klingelte. Keine Reaktion. Er versuchte es noch einmal und fluchte leise. Hoffentlich war die Fahrt nicht vergeblich gewesen. Dann hörten sie ein Knistern in der Sprechanlage. 

				»Ja?«

				»Joakim Lund von Nyhetsavisen. Ich habe in der Handelshochschule mit Marianne gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass ich vorbeikommen kann.«

				Der Türsummer ertönte.

				Die Wohnung lag in der ersten Etage. Es war eine Eckwohnung. Das Wohnzimmer war riesig und hatte Fenster in drei Richtungen. Es war ziemlich unaufgeräumt. Hinter der Eingangstür standen leere Flaschen und ein Stapel mit leeren Pizzakartons, und auf dem großen Wohnzimmertisch thronte ein überquellender Aschenbecher. Trotz der Unordnung war offensichtlich, dass Tom Geld und Geschmack besaß, vielleicht weil er aus einer Familie mit Geld und Geschmack stammte. 

				Die Wohnung war mit exklusiven hellen Ledermöbeln, einem Parkettboden in einem dunklen Walnusston, dicken, weichen Teppichen und geschmackvollen Gardinen eingerichtet. Tom war mittelgroß und schlank und hatte lange dunkelblonde Haare, die etwas zerzaust wirkten.

				»Heute waren schon fünf Journalisten an der Tür«, sagte Tom. 

				»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

				»Nein. Als ich heute früh die Zeitungen am Kiosk gesehen habe, bin ich sofort nach Hause gegangen und habe das Handy ausgeschaltet. Mariannes Freund war ein paar Stunden bei mir. Sie hat am Telefon gemeint, Sie seien okay. Deshalb habe ich zugestimmt, mich mit Ihnen zu treffen. Aber ich weiß noch nicht, ob ich reden will.« 

				»Das ist völlig in Ordnung«, sagte Joakim. »Das entscheiden Sie. Wenn Sie wollen, haben Sie jetzt die Gelegenheit, Ihre Version darzulegen.« 

				Tom seufzte.

				»Ich müsste mit einem Anwalt sprechen, bevor ich mit Ihnen rede.«

				»Ich schreibe nichts, was Sie nicht wollen.«

				Schweigen. Toms Augen waren geschwollen. Er hatte nach der Vernehmung auf der Polizeiwache wahrscheinlich nicht gut geschlafen. 

				»Ich habe seit Monaten nicht mehr mit Helle gesprochen. Das Ganze ist total surreal. Wir hatten letzten Herbst eine kurze Beziehung, und jetzt werde ich als ihr Mörder hingestellt.«

				»Wo waren Sie am Sonntag?«

				»Im Lesesaal.«

				»Und dafür gibt es auch Zeugen?«

				Tom nickte.

				»Wie lange waren Sie mit ihr zusammen?«

				Er schnaubte.

				»Wir waren eigentlich gar nicht richtig zusammen. Es hat nur ein paar Monate gehalten. Sie war nicht gerade einfach.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Schon nach ein paar Wochen ist sie mir ausgewichen. Hat immer mehr Zeit mit dieser Ester verbracht. Streckenweise waren sie jeden Abend zusammen im Hjørnet. Ich glaube, sie hat ein doppeltes Spiel gespielt.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie hatte einen anderen.«

				»Waren Sie eifersüchtig?«

				»Natürlich. Wir hatten einen ziemlichen Krach, bevor es aus war. Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mehr jeden Abend in die Stadt gehen, sondern bei mir bleiben soll. Das wollte sie nicht, und damit war es aus.«

				»Wie haben Sie reagiert, als Sie erfahren haben, dass sie tot ist?«

				»Ich bin total fertig. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie nicht mehr da ist. Wer sollte ein Interesse daran haben, sie umzubringen? Der Täter muss wirklich ein krankes Schwein sein.« 

				»Ja«, sagte Joakim und ließ die Antwort eine Weile in der Luft hängen. 

				Als das Interview zu Ende war, einigten sie sich darauf, später noch zu telefonieren. Joakim würde Tom den Artikel am Telefon vorlesen, und dann konnte Tom endgültig entscheiden, ob Nyhetsavisen ihn drucken durfte oder nicht. 

				Von der Redaktion aus rief Joakim die Staatsanwältin Kristine Rosenberg an. Sie war zur Ermittlungsleiterin ernannt worden. Was für Joakim Gold wert war. Weil Kikki telefonierte, landete er in der Warteschleife. 

				»Stimmt es, dass der Exfreund ein Alibi hat?«, begann er, als er sie endlich erreicht hatte. 

				»Ich habe jetzt keine Zeit«, meinte sie ungehalten.

				»Komm schon, Kikki. Ich habe bereits mit ihm gesprochen.«

				Stille. 

				»Das ist hochgradig sensibel«, seufzte sie schließlich. »Wir glauben, dass der Mord am Sonntag gegen dreizehn Uhr passiert ist. Der Spielraum liegt bei zwei bis drei Stunden, wie du vielleicht weißt. Tom Marius Westerberg hat demnach ein gutes Alibi. Man hat ihn ab elf im Lesesaal gesehen.«

				»Was sagt der vorläufige Obduktionsbericht sonst noch?« 

				»Über die Obduktion kann ich dir nicht mehr sagen. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, sagte sie entschieden. 

				Nach dem Telefonat mit Kikki ging Joakim in die Kriminalredaktion. Die Uhr zeigte nach vier. Es herrschte gähnende Leere. Joakim fuhr sich resigniert über die Stirn. Wenn Tom Marius Westerberg einen Rückzieher machte, hatte er nichts. Das Interview mit den Studentinnen war nicht gerade Stoff für eine Titelseite. 

				Joakim setzte sich an den Computer. »Ich bin unschuldig«, schrieb er in die Titelspalte. Und gleich darunter: »Exklusivinterview mit Helle Isaksens Exfreund.« Er hämmerte das Interview mit Tom in den Computer und schrieb zusätzlich noch zwei kleinere Artikel: einen über die Studentinnen, die der Mord an Helle so erschüttert hatte, und einen mit offiziellen Zitaten der Ermittlungsleiterin Kristine Rosenberg. 

				Joakim hatte zwei Stunden ununterbrochen gearbeitet, als ihm einfiel, dass er heute noch gar nichts gegessen hatte. Er stand auf, steckte Handy und Portemonnaie ein und ging die Treppe hoch zur Kantine. Es gab Spiegelei mit Schinken. Schon wieder. 

				Nach dem Essen rief er Tom Marius Westerberg an, um die Zitate mit ihm abzustimmen. Tom war noch immer skeptisch.

				»Was bringt mir das?«, fragte er.

				»Ich bin überzeugt, dass Sie besser dastehen, wenn Sie Ihre Version erzählen«, antwortete Joakim und begann vorzulesen. 

				Als er fertig war, blieb es eine Weile still am anderen Ende. Joakim hielt den Atem an. Wenn Tom jetzt einen Rückzieher machte, musste er einen Leitartikel über die erschütterten Studentinnen schreiben.

				»Verdammt. Mein Ruf ist ohnehin im Eimer. Ich habe bei dem Ganzen nichts mehr zu verlieren«, sagte Tom schließlich.

				Joakim spürte, wie sich Erleichterung in ihm ausbreitete.

				»Gut, dann drucken wir das so.«

				Ressortleiter Fredrik Telle saß draußen in der Redaktion. Er fauchte ins Telefon, stritt sich wahrscheinlich mit einer Quelle. Wenn es zwischen Journalisten und Interviewpartnern Probleme gab, landete die Angelegenheit oft auf dem Tisch des Ressortleiters. Dann war es Telles Job zu entscheiden, inwieweit die Zeitung nachgeben sollte. Diesmal hatte er offenbar nicht vor, einzulenken, denn Joakim sah, wie er gereizt den Hörer aufknallte. 

				»Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«, fragte er und sah zu Joakim hoch, der neben ihn getreten war. 

				»Nein, heute habe ich was«, antwortete er.

				Telles verschwitztes Gesicht entspannte sich, als Joakim ihm von dem Interview mit Tom Marius Westerberg erzählte. 

				»Verdammt, Joakim. Genau das brauche ich heute Abend. Das ist Titelseitenstoff!« 

				Joakim lächelte. Noch immer bereitete es ihm eine fast kindliche Freude, mit einem Artikel auf die Titelseite zu kommen.

				Nachdem er das Manuskript abgeliefert hatte, ging er nach Hause. Draußen war es kühl, Joakim knöpfte seine Jacke bis oben zu, während er an dem riesigen Gebäude von VG in der Akersgate vorbeiging. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der Etage hoch, in der seines Wissens die Nachrichtenreporter von VG saßen. Er fragte sich, ob Helene Muus Mikalsen wohl noch in der Redaktion war. 

				Seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Wenn der Exfreund ein Alibi hatte, wer hatte Helle Isaksen dann umgebracht? Von welchen Theorien ging man bei VG und Dagbladet aus? Hatten sie mehr? Gab es irgendetwas, was er nicht mitbekommen hatte?

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Der dritte Tag der Ermittlungen im Mordfall Helle Isaksen neigte sich seinem Ende zu. Staatsanwältin Kristine Rosenberg fuhr im Auto von der Arbeit nach Hause. Sie war so müde, dass die Laternen zu langen, gelben Linien am Straßenrand verschwammen. Und sie hatte Sander gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er war erst anderthalb und schon jetzt daran gewöhnt, dass seine Mama phasenweise plötzlich verschwand. 

				Sie hielt das Steuer mit einer Hand fest und öffnete mit der anderen die obersten Blusenknöpfe. Sie war verschwitzt. Erschöpft. Reif für ein langes heißes Bad, gefolgt von einem schweren, tiefen Schlaf. Dieser Fall stresste sie. Kristine Rosenberg leitete zum ersten Mal die Ermittlungen in einem Mordfall. Sie hatte beschlossen, den Kontakt mit den Medien selbst zu pflegen. 

				Schon bei der ersten Besprechung des Ermittlerteams hatte sie die Spielregeln klargemacht: Zum Schutz der Informationen sollten alle Daten verschlüsselt werden. Keiner vom Ermittlerteam hatte den Fall außerhalb der Diensträume zu diskutieren. Die Leute aus der Verwaltung, die den Ermittlern mit Aktenablage und Dokumentensuche zur Seite standen, wurden ins Team mit einbezogen, um eine bessere Kontrolle über die Informationen zu gewährleisten.

				Es wurden Obergrenzen festgelegt, wie viele Kopien von den einzelnen Dokumenten und den elektronischen Akten gemacht werden durften. Weder auf Laptops noch auf Handys, CDs oder USB-Sticks durften sensible Informationen gespeichert werden, es sei denn, es war unumgänglich – in diesem Fall mussten die Daten mit Zugangscodes und Verschlüsselungen für Außenstehende unleserlich gemacht werden. 

				Kikki fröstelte noch immer. Sie war zwar nicht am Tatort gewesen, hatte aber am Vortag einen der Ermittler ins Rechtsmedizinische Institut begleitet, um selbst mit dem zuständigen Gerichtsmediziner zu reden. Der Ermittler hatte ungehalten reagiert. Die Polizisten mochten es nicht, wenn Staatsanwälte sich in die kriminaltechnische Arbeit einmischten. Dass ein Staatsanwalt sich eine Leiche ansah, war, milde gesagt, außergewöhnlich. Selbst die Ermittler kamen nur selten in die Rechtsmedizin. 

				Kikki hatte ihre Entscheidung in dem Moment bereut, als sie den kühlen Obduktionssaal betreten und den Stahltisch mit dem leblosen Körper gesehen hatte, der noch vor Kurzem eine lebensfrohe junge Frau gewesen war. Er war mit Wunden und Blutergüssen übersät. 

				Der Rechtsmediziner Gunnar Bjerke war ein älterer Professor. Unter einem gelben Gummikittel trug er einen grünen OP-Anzug. Auf dem Kopf hatte er eine grüne Papierhaube, vor dem Mund einen grünen Mundschutz. Seine Hände steckten in dünnen Latexhandschuhen.

				Er informierte sie über seine Ergebnisse mit einer seltsam ungerührten Stimme. Er war mitten in der Untersuchung der inneren Organe. Der Präparator hatte die Leiche bereits geöffnet und die Organe im Bauchraum entnommen. Das Kopfhaar war abrasiert, das Messer im Auge entfernt worden. Man hatte den Schädel mit einer Säge geöffnet, um das Gehirn zu entnehmen und auf Verletzungen hin zu untersuchen. 

				Die Neonröhren an der Decke waren vor Kikkis Augen verschwommen, sie hatte versucht zu schlucken, hatte mit der Hand nach etwas getastet, woran sie sich hätte festhalten können, aber da war nichts gewesen. Ihr Blick flatterte zwischen dem Obduktionstisch mit der Leiche und den Schränken mit den Werkzeugen hin und her, von denen sie am liebsten gar nicht wissen wollte, wozu sie gedacht waren. 

				»Es gibt ein paar Spuren«, hatte Professor Gunnar Bjerke ihr erklärt. »Unter den Fingernägeln waren Reste von Haut und Blut. Darüber hinaus haben wir mehrere Haare gefunden, an denen noch die Haarwurzeln hingen. Sie könnten vom Täter stammen.«

				»Wie ist sie gestorben?«

				»Der Täter hat dem Opfer ein paar harte Schläge versetzt, die zu fünf Rippenbrüchen und einem Armbruch geführt haben, bevor er ihr das Messer ins Auge gerammt hat. Das Messer saß nicht tief, zwei bis drei Zentimeter. Sie hat danach noch gelebt.«

				»Wie furchtbar.«

				»Ich nehme sogar an, dass sie noch bei Bewusstsein war.« 

				»Wie ist das möglich?«

				»Es gibt mehrere Beispiele dafür, dass Menschen überlebt haben, obwohl ein Messer mehrere Zentimeter tief in ihr Gehirn eingedrungen ist. Anfang des Jahres bekam eine Schülerin in Finnland eine Schere ins Auge. Sie war bei Bewusstsein und hat auf dem ganzen Weg in die Ambulanz mit ihrer Mutter geredet. Die Schere wurde herausoperiert. Kritisch wird es, wenn jemand versucht, den Gegenstand selbst zu entfernen. Das geht meistens schief.«

				Erst da hatte der Mediziner Kikki angesehen und gefragt: »Was ist los? Geht es Ihnen nicht gut?«

				Gunnar Bjerke hatte sie auf den Gang hinausbegleitet und auf einen Stuhl gesetzt. Der Ermittler hatte laut geseufzt und war mit der Leiche im Obduktionssaal zurückgeblieben. 

				»Wie halten Sie das aus?«, hatte Kikki den Gerichtsmediziner leise gefragt. 

				»Ich schiebe gewisse Dinge beiseite. Würde ich hinter der Leiche den lebendigen Menschen sehen, wäre mein Job nicht auszuhalten«, hatte Professor Bjerke geantwortet. 

				»Helle Isaksen ist also durch einen Stich mit einem Küchenmesser zu Tode gekommen?«, hatte Kikki sich schließlich vergewissert. 

				Gunnar Bjerke hatte geblinzelt und die Brille weggelegt. »Nein, offenbar hat er sie ordentlich gequält und lange mit dem Messer im Auge liegen lassen, bevor er sie schließlich mit einem Kleidungsstück erwürgt hat. Wir haben Fasern gefunden.« 

				Er hatte sich näher zu ihr herübergebeugt. 

				»Doch die Tatwaffe, um es einmal so auszudrücken, wurde nicht am Tatort gefunden.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 12 
Mittwoch, 4. Mai 

				Joakim musste wütend feststellen, dass sie übertrumpft worden waren. »Handelshochschulprofessor unter Mordverdacht« war sowohl auf der Titelseite von VG als auch auf der von Dagbladet zu lesen. Verdammt, verdammt, verdammt!, brüllte er innerlich, während er zu einem Zeitungskiosk in der Akersgate lief. An diesem Morgen brachte Ressortleiter Fredrik Telle ihm einen Kaffee.

				»Wir können nicht jedes Mal ins Schwarze treffen. Beruhige dich erst mal. Dann geht es auf in die nächste Runde. Du darfst nicht vergessen, dass wir durch die vielen Krankmeldungen total unterbesetzt sind, während die Boulevardzeitungen zehn Leute auf den Fall angesetzt haben«, sagte er.

				»Das ist den Lesern doch egal.« 

				»Es ist aber nicht schlecht, dass wir den Exfreund ins Spiel gebracht haben«, versuchte es Telle erneut. 

				»Na ja, aber wenn die Konkurrenz den Knüller hat und ich davon nichts mitbekommen habe, dann schon.«

				Joakim hatte Schwierigkeiten, sich zu motivieren. Mit gebeugtem Kopf saß er schweigend in der Morgenkonferenz der Nachrichtenredaktion, während seine Kollegen die heutigen Themen diskutierten. Ein dramatischer Anstieg an Gehirnschlägen und das Gerücht, dass die Kronprinzessin Krebs hatte, waren die Wichtigsten. Vorläufig. 

				»Ich werde herausfinden, was der Professor mit dem Mord zu tun hat«, sagte Joakim, als er an der Reihe war. Er hatte versagt. Ein Journalist war nie besser als sein letzter Coup.

				VG hatte berichtet, dass ein paar Zeugen Helle Isaksen und den Professor zweimal zusammen gesehen hatten. Allein. Im Hörsaal. Abends. Der Professor hatte kein Alibi für die Tatzeit. Er hatte sich bereits einen Anwalt genommen, Martin Tollefsen, einen der besten Verteidiger des Landes. 

				Der Tag zog sich endlos lang hin. Der Ressortleiter hätte gerne noch jemanden für die Berichterstattung über den Mordfall abgestellt, hatte aber keinen freien Nachrichtenreporter. »Verdammte Kleinkindeltern«, murmelte Fredrik Telle. Inzwischen waren fünf Journalisten der Nachrichtenabteilung zu Hause, weil ihre Kinder krank waren, und vier weitere hatten sich selbst den Virus eingefangen. Telle machte keine Zusagen, als er zur Ressortleiterbesprechung ging, doch als er zurückkam, brachte er Agnes Lea mit. 

				»Ich musste mich mit Sverre um sie streiten«, erklärte er.

				Telle schien mit seinem Fang zufrieden zu sein, aber eine vollwertige Partnerin bei der Berichterstattung über den Mordfall war sie für Joakim definitiv nicht. 

				»Ich kümmere mich um Helle Isaksens Familie und Freunde und halte mich von Polizei und Rechtsanwälten fern«, sagte Agnes Lea, bevor sie sich an den Schreibtisch setzte, der Joakims genau gegenüberstand. 

				Beide verbrachten den gesamten Vormittag am Telefon. Joakim rief all seine Quellen und Gott und die Welt an. Er fand schnell heraus, wer der unter Verdacht stehende Professor war. Kato Zetterstrøm, Professor für Volkswirtschaftslehre, siebenundfünfzig Jahre, verheiratet, zwei Töchter von achtzehn und zwanzig Jahren. Seinen Doktor hatte er an der Universität Bergen gemacht. Nach ein paar Jahren bei der Norges Bank war er als erster Dozent für Makroökonomie ans Institut für Volkswirtschaft der Handelshochschule berufen worden. Er wohnte in einem Einfamilienhaus in Bærum und besaß ein Ferienhaus in Trysil.

				Bei seiner Kontaktaufnahme kam Joakim nicht über das Nennen seines eigenen Namens hinaus, bevor die Frau des Professors den Hörer auflegte. Zetterstrøm selbst wurde gerade vernommen. Joakim versuchte es bei den Kollegen des Professors, bei alten Studienkollegen und Freunden. Einige legten auf. Andere wollten darüber reden, wie schockiert sie waren. Zetterstrøm wurde von ihnen als fachliche Autorität und als zuverlässiger Familienvater beschrieben.

				Hin und wieder bekam Joakim Fetzen der Unterhaltungen mit, die Agnes führte. Sie arbeitete gut, aber es war ein harter Job. Er hörte sie mit der Tante des Mordopfers und mit einem Pfarrer reden, mit Helle Isaksens früheren Klassenkameraden, Lehrern und Handballtrainern. Agnes ging einfühlsam vor, und überraschend oft gelang es ihr zu vermeiden, dass ihre Gesprächspartner einfach den Hörer aufknallten. Aber sie war unzufrieden.

				»Das ist doch nichts als ein Kratzen an der Oberfläche«, murrte sie. 

				»Wie meinst du das?«

				»Sie stehen ihr nicht nahe genug und haben sie nur so gekannt, wie sie vor ein paar Jahren war. Die Frage ist, wie sie heute war. Ich rufe die Eltern an«, sagte sie. 

				Joakim seufzte. Die Zeitung nahm so bald nach einem Mord nie persönlich Kontakt zu den direkten Angehörigen auf, nur über Mittelsmänner. Und er hatte nicht vor, die ethischen Richtlinien zu missachten, zumindest nicht jetzt, wo er beim Chefredakteur in Ungnade gefallen war. 

				»Gibt es niemanden, der den Kontakt für dich herstellen kann?«, fragte er.

				»Nein, sie sagen, dass es zu früh ist. Deshalb will ich die Eltern selbst anrufen.« 

				»Wir sollten zumindest bis nach dem Begräbnis warten«, sagte Joakim.

				»Es kann doch sein, dass sie etwas dazu sagen möchten, dass einer der Professoren der Hochschule unter Verdacht steht, ihre Tochter umgebracht zu haben«, meinte Agnes. 

				Joakim schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

				»Na gut, dann fahre ich zur Handelshochschule, um eine ihrer Freundinnen aufzutreiben.« 

				Agnes stand auf und schaufelte das Gerümpel, das sie auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte, in ihre Tasche. Eine Tafel Schokolade, eine Dose mit Lutschpastillen, ein Päckchen Zigaretten und einen großen Schreibblock. Dann verschwand sie in Richtung Bildredaktion.

				Joakim fühlte sich mit jeder Stunde, die verging, gestresster. Kein Köder, den er ausgelegt hatte, erbrachte ein Resultat. Am frühen Nachmittag fuhr er in die Kanzlei von Rechtsanwalt Martin Tollefsen. Sie hatten sich immer gut verstanden. Er war liberal und gleichzeitig radikal, eine Kombination, die Joakim gefiel. 

				Sein Büro dagegen strahlte etwas ganz anderes aus. Ein riesiger Eichenschreibtisch dominierte den Raum. Die Beleuchtung war sparsam, nur ein paar Wandlampen und eine grüne Schreibtischlampe aus Glas und Messing. Für die Einrichtung gab es eine Erklärung – Tollefsen hatte die Rechtsanwaltskanzlei von seinem Vater übernommen. Der Vater war eine Legende gewesen, ein eifriger Gesellschaftskritiker, der auf allen Fotos eine Zigarette in der Hand hielt. Er hatte täglich sechzig davon geraucht. Und war mit fünfzig an einem Herzinfarkt gestorben. Sein Sohn hatte das Rauchen von ihm geerbt.

				»Zetterstrøm hat kein Alibi?«, erkundigte sich Joakim. 

				»Vorläufig haben wir noch keins. Er war joggen«, antwortete Martin Tollefsen und zündete sich eine Zigarette an, von derselben Marke wie die seines Vaters.

				»Obwohl es in Strömen geregnet hat?«, hakte Joakim nach.

				»Wenn Sie gut recherchiert haben, wissen Sie, dass er ehemaliger Leistungssportler ist. Früherer norwegischer Marathonsieger. Er hält sich noch immer gut in Form und joggt mehrmals die Woche. Nein, er hat sich von dem Regen nicht abhalten lassen.«

				Joakim warf einen Blick aus dem Fenster. Draußen war es noch immer nass. 

				»Mochte er seine Studentinnen?«, fragte er.

				Tollefsen beugte sich vertraulich über den Tisch.

				»Hören Sie auf, den Moralapostel zu spielen. Ja, vielleicht tat er das. Aber eine Studentin umbringen, um einen Seitensprung zu vertuschen? Er ist wirklich nicht der Typ, der …« 

				»Alle können der Typ sein«, protestierte Joakim.

				»Warten Sie, bis Sie ihn getroffen haben«, meinte Tollefsen. 

				Zurück in der Redaktion, begann Joakim, sich einen Überblick zu verschaffen. Das war eine nützliche Übung. In der Kriminalredaktion gab es eine große Magnettafel, die er einmal aus dem Feuilleton hatte mitgehen lassen. Ganz oben in die Ecke hatte er ein Bild von Helle geklemmt, das er bei Facebook heruntergeladen hatte, wo eine Gedenkseite für sie eingerichtet worden war. Das Foto war draußen aufgenommen, sie saß auf einer Bank. Ihr Haar war unter einer großen braunen Strickmütze versteckt. Es war Herbst, was sich an dem leuchtend bunten Laubteppich hinter ihr erkennen ließ. Ihr Blick war ernst, nur ein leichtes Lächeln kräuselte ihre Lippen. 

				Er hatte ein paar dürftige Stichworte notiert, das wenige, was er an persönlichen Informationen hatte. Aufgewachsen in Lambertseter. Ging gerne ins Hjørnet. Etwas weiter unten hatte er Bilder von Tom Marius Westerberg und Kato Zetterstrøm angebracht. Was er hatte, war dünn. Das wusste er nur allzu gut. Es war gleich sieben, und er stand mit leeren Händen da. 

				Kurz darauf kam Agnes zurück.

				»Tut mir leid, es ist darauf hinausgelaufen, dass ich eine Gruppe von Studentinnen zu Sushi eingeladen habe.«

				»War es das Geld wert?«, fragte Joakim.

				Agnes zögerte, während sie ihren Mantel aufhängte.

				»Sie haben zusammen mit Helle Isaksen Seminare besucht. Tom Marius Westerberg war furchtbar eifersüchtig, wussten sie zu berichten.«

				»Mir gegenüber hat er gesagt, dass Helle Isaksen ein doppeltes Spiel gespielt hat«, sagte Joakim. 

				Agnes schüttelte den Kopf. »Nein, da hat er dir eine fette Lüge aufgetischt. Den Studentinnen zufolge war Helle treu, aber das hat nichts geändert. Seine Eifersucht kannte keine Grenzen, und nach einer Weile hatte sie genug von seinen Wutanfällen. Am Ende hat er sie kaum noch vor die Tür gelassen. Als sie mit ihm Schluss gemacht hat, hat er Gerüchte über sie verbreitet, dass sie Affären gehabt hätte, als sie mit ihm zusammen war. Aber das hat er sich nur eingebildet.« 

				Joakim nickte. 

				»Am neugierigsten bin ich auf den Professor«, fuhr Agnes fort. »Er ist dafür bekannt, Erstsemester aufzureißen.« 

				»Im Vorjahr hatte er eine Affäre mit einer anderen Studentin im ersten Jahr«, berichtete Joakim. »Sie hat die Hochschule verlassen, noch bevor das Semester um war.« 

				In den Stunden bis zum Redaktionsschluss schrieben sie über das, was sie hatten, und telefonierten wieder ihre Quellen ab. Joakim sprach noch einmal mit der Polizei. Auch sie hatten von Tom Marius Westerbergs Eifersucht gehört. Zweifellos hatte er sich wie ein Drecksack aufgeführt, aber der Drecksack hatte ein Alibi. 

				»Bist du dir sicher, dass wir es nicht bei den Eltern versuchen sollten?«, fragte Agnes ein letztes Mal, bevor sie ihre Sachen zusammenpackte. Sie war motiviert, ein gutes Zeichen. 

				»Tut mir leid, aber da bekommst du nur Ärger«, antwortete Joakim – wohl wissend, dass die Konkurrenz möglicherweise weiter gehen würde.

				Er machte erst gegen elf Uhr abends Schluss. Der Ressortleiter bedankte sich höflich für das wenige, was er für ihn hatte. Auf der Treppe traf er Rasmus.

				»Ein Bier?«, fragte der.

				»Gern. Im Stopp Pressen?«

				Rasmus nickte. Seite an Seite gingen sie schweigend zu dem Lokal, das im VG-Gebäude nebenan lag. 

				Drinnen war es proppenvoll, Studentenabend mit Bierflatrate. Einige Studentinnen saßen den Nachrichtenchefs der großen Zeitungsredaktionen quasi auf dem Schoß. Die Jobjagd war in vollem Gange. Joakim und Rasmus bahnten sich einen Weg in den hinteren Teil des Lokals, wo sie sich einen Platz an der Wand suchten. 

				»Ich lade dich ein«, sagte Joakim und kämpfte sich zurück an die Theke.

				Und dann war sie da, Helene Muus Mikalsen. Sie kam ihm entgegen, als er mit den beiden Biergläsern zurück zu Rasmus gehen wollte. Fast hätte er die Gläser fallen lassen. 

				Rasmus war sauer. Er hatte sich mit dem Fotochef gestritten. Wieder einmal. Diesmal ging es darum, dass er Rasmus’ Urlaubsantrag abgelehnt hatte. Die Sommerpatience ging wie üblich nicht auf. 

				»Das ist der Dank, Joakim. Ich habe für dieses Käseblatt alles geopfert. Durch diesen Job sehe ich meine Familie ohnehin schon selten, und jetzt verwehren sie mir sogar den Urlaub.« 

				Joakim verstand seine Frustration. Rasmus arbeitete viel, und das schon seit vielen Jahren. Seine Frau Ulla war Künstlerin, in den letzten fünf Jahren hatten sie drei Kinder bekommen. Rasmus hatte nicht einmal bei der Geburt der jüngsten Tochter anwesend sein können, weil er über einen Terrorangriff in Pakistan berichtet hatte. Er hatte unzählige Geburtstage, Familienessen und Feierlichkeiten versäumt, um die Belange von Nyhetsavisen zufriedenzustellen.

				Der Fotochef bedankte sich nur selten für seinen Einsatz.

				»Was ist los mit den Chefs? Nach einem halben Jahr in dem Job werden sie alle gleich, alle. Nehmen sich ungeheuer wichtig.« Rasmus knallte das Bierglas auf den Tisch. Er war in seinem Element. »Macht ist Gift, Joakim. Sie bringt das Schlechteste in den Menschen zum Vorschein, egal wie gut ihre Absichten vorher waren.«

				Rasmus führte große Reden und trank, bis er nicht mehr gerade stehen konnte. Zum Schluss meinte er, dass er sich eigentlich mal mitten in der Sommerferienzeit krankmelden sollte. Nach diesem Statement war das Thema für ihn erledigt, und er verkündete, dass er nach Hause wolle. 

				Joakim blieb noch eine Weile stehen, um auszutrinken. Er wollte gerade gehen, als Helene auf ihn zukam. 

				»Hei, Joakim. Wie wäre es mit einem kleinen Absacker?«

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Wenige Minuten später gingen sie Seite an Seite Richtung Grønland. Helene wohnte in einer großzügigen Dreizimmerwohnung nahe der Moschee im Åkebergvei. Die Wohnung passte zu ihr. An den Wänden hingen große farbenfrohe Teppiche. Im Wohnzimmer standen ein dunkles Sofa und zwei schwere Lehnstühle mit behaglichen Schaffellen. 

				Helene ging in die Küche und füllte zwei große Wassergläser mit Wein.

				»Das letzte Mal ist lange her«, sagte sie, als sie zurückkam. 

				Joakim nickte. 

				»Ich bin beeindruckt, dass du nach der Blamage mit Hans Adler Hellvik deinen Job behalten hast«, fuhr sie fort. »Ich dachte schon, du würdest dich bei uns um einen Aushilfsjob bewerben.« 

				Joakim schwieg und merkte verärgert, dass er rot wurde. Die Titelseite mit der Entschuldigung sorgte noch immer für Spott unter den Kollegen der anderen Redaktionen. 

				»Ich habe schlampig gearbeitet, aber was ich geschrieben habe, ist wahr. Jedes Wort«, protestierte er.

				»Offenbar nicht wahr genug«, sagte Helene und lächelte ihn ein bisschen spöttisch an.

				Sie trank einen Schluck Wein und stellte das Glas ab, schälte sich aus ihrem schwarzen Rollkragenpullover und entblößte ihre gewaltigen Brüste. Joakim verschlug es zunächst die Sprache. Die Wirkung, die Helene auf ihn hatte, war enorm – wie immer. Er war richtiggehend geblendet und hingerissen von ihr. Das wunderte ihn. Er hatte viele Frauenbekanntschaften gehabt. Doch Helene war anders als alle, sie spielte in einer anderen Liga. Sie war ganz einfach zu schamlos für ihn. 

				Aber er fing sich schnell, nahm die Einladung an und küsste sie auf den Hals, während er sich die Kleider vom Leib riss. Sie setzte sich auf dem Sofa auf ihn. Ihre Schenkel umschlossen seine Hüften. Er sah, wie ihre Muskeln sich unter der noch winterblassen Haut bewegten. Er griff in Helenes langes, dunkles Haar.

				Hinterher holte Joakim ihnen Wasser. Als er zurück ins Wohnzimmer kam, hatte sie sich eine Decke um die Schultern gelegt. Ansonsten war sie nackt und offensichtlich für eine Fortsetzung bereit. So war es das letzte Mal auch gewesen. Es hatte nur eine Woche gedauert. Sie hatten Sex gehabt. Geredet. Sex gehabt. Und geredet. Das war letzten Winter. Damals waren sie beide in Haugesund gewesen, um über einen Prozess zu berichten. Eine Leiche war kniend in einem Wald direkt außerhalb der Stadt gefunden worden – hingerichtet durch einen Schuss in den Nacken. Zwei junge Männer standen unter Anklage. Eine Abrechnung im Drogenmilieu der Stadt.

				Tagsüber waren Helene und Joakim Konkurrenten wie alle anderen gewesen. Sie hatte sich der schmutzigsten Tricks bedient. So hatte er herausgefunden, dass sie den Mann an der Rezeption seines Hotels geschmiert hatte, damit er sie darüber informierte, mit welchen Quellen und Interviewpartnern Joakim sich dort getroffen hatte. Die Nächte hatten sie gemeinsam in Helenes Hotelzimmer verbracht. Sie hatte ein völlig unkompliziertes Verhältnis zu Sex. Sie wollte nicht mehr, nur Sex.

				»Hast du eigentlich keinen Freund?«, fragte er, während er von seinem Wasser trank.

				»Nein.«

				»Nie gehabt?«

				»Nein, nie«, antwortete sie. »Ich bin darin nicht so gut.«

				Joakim nickte. Er war darin auch nicht so gut. Während des Jurastudiums hatte er eine kurze Zeit mit Kikki zusammengelebt, doch seitdem hatte er keine feste Beziehung mehr gehabt. Es war ihm damals zu eng in der Wohnung geworden, die sie sich in Skillebekk geteilt hatten, und sie waren wieder auseinandergezogen. Unglaublicherweise waren sie trotzdem gute Freunde und ein Paar geblieben. Doch das war, bevor Kikki ihren Kollegen Peder geheiratet und mit ihm ein Kind bekommen hatte. Jetzt waren sie nur noch Freunde. 

				Helene unterbrach seine Gedanken. Sie hatte einen Marihuanajoint aus der Schublade unter dem Wohnzimmertisch geholt, den sie jetzt anzündete und ihm reichte. Er lehnte höflich ab. Wenn er high wurde, tauchte meistens Iben in seinen Gedanken auf, das wusste er.

				»Komm schon, das macht den Sex noch besser.«

				Zögernd nahm er den Joint in Empfang. Zog daran und merkte, wie der süßliche Geruch das Zimmer einhüllte. Helene sah ihn mit ihren dunklen Augen an.

				»Was, glaubst du, macht einen zum Mörder?«, fragte sie und nahm selbst einen Zug.

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht wird man so geboren. Was meinst du?«

				Sie blies hellgraue Ringe an die Decke. Er spürte, wie sein Körper schwer wurde. 

				»Ich glaube nicht, dass wir zu irgendetwas geboren werden«, sagte sie schließlich. »Am Anfang sind wir nichts als … leere Leinwände, ohne irgendwelche angeborenen mentalen Inhalte. Ich glaube, dass uns einzig und allein unsere Erfahrungen und unsere Umgebung formen.« 

				»Dann ist die Umgebung schuld, dass jemand zum Mörder wird?«

				»Ja. So kann man das auch sehen.« 

				Kurz darauf warf sie sich auf ihn. Sie landeten auf dem Boden. Er spürte, wie sich das nackte Holz in seine Knie bohrte, während er zwischen Helenes Beinen immer härter zustieß.

				Sie waren gerade eingeschlafen, als Joakim von seinem Handy geweckt wurde. Es war Agnes.

				»Sie hat angerufen«, sagte sie. 

				»Wer?«

				»Ester, gerade eben.« 

				Helene schlief, aber er ging trotzdem in die Küche, für den Fall, dass sie aufwachen und etwas von ihrer Unterhaltung mitbekommen sollte. 

				»Sie hat geweint und gesagt, dass sie mich morgen treffen will«, sagte Agnes.

				»Okay, wir unterhalten uns, nachdem du mit ihr geredet hast. Hat sie einen ängstlichen Eindruck gemacht?«

				»Sie schien völlig verunsichert. Ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas stimmt hier nicht, etwas, das Ester sich nicht zu erzählen traut.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 14 
Donnerstag, 5. Mai 

				Joakim fühlte sich beschwingt, als er am nächsten Morgen Helenes Wohnung verließ. Sie hatte ihn zur Tür gebracht, die Decke um den nackten Körper gewickelt. Sie würde sich gleich wieder hinlegen, denn sie hatte frei. 

				»Eine Belohnung für meinen Einsatz. Ich habe gestern gute Arbeit geleistet«, sagte sie ganz unbescheiden. 

				Als er am Zeitungskiosk vorbeikam, verstand er, was sie gemeint hatte. »Wir werden dem Mörder niemals vergeben!«, stand auf der Titelseite von VG. Er kaufte sich eine Zeitung und las sie auf dem Weg ins Zentrum. Die Eltern Berit und Ivar Isaksen waren mit einem Bild von Helle in der Hand abgebildet. Ihre Augen waren leer, verweint. Er arbeitete als Hausmeister, sie als Putzfrau. Helle war ihr großer Stolz gewesen, sagten sie. Sie hatte mit vier lesen gelernt und später das Gymnasium mit Topnoten verlassen. Verfasserin: Helene Muus Mikalsen. Joakim seufzte tief. Es war der dritte Tag in Folge, an dem sie Prügel bezogen. 

				In der Redaktion setzte er sich auf seinen Platz und loggte sich ein, während er seinen Kaffee schlürfte. Er sah, wie sich die Redaktion draußen langsam füllte. Müde Morgengestalten stolperten herein, deponierten ihre Taschen, Blöcke und Trinkflaschen auf ihren Schreibtischen, während die PCs zum Leben erwachten. Als er seine Mails öffnete, stutzte er, denn er entdeckte in der Absenderliste eine bekannte Adresse. Eine seiner alten Quellen aus seiner Zeit im Investigativteam hatte Kontakt zu ihm aufgenommen. Die Nachricht bestand nur aus vier Worten. »Rufen Sie mich an.« 

				Die Quelle hieß Fridtjof Feng und hatte eine zentrale Rolle bei Joakims Versuch gespielt, Hans Adler Hellvik zu entlarven. Vor sechs Monaten war Hellvik zum alleinigen König der Osloer Börse aufgestiegen. Er hatte unwahrscheinliches Glück mit seinen Aktienkäufen gehabt. Feng hatte Joakim diverse Male auf Hellvik aufmerksam gemacht, woraufhin dieser mit seiner Recherche begonnen hatte. Konnte es wirklich Zufall sein, dass Hellvik innerhalb so kurzer Zeit mehrere Hundert Millionen Kronen angehäuft hatte? 

				Das Problem war, dass ungesetzlicher Insiderhandel sich so gut wie nie nachweisen ließ. Der Austausch von Insiderinformationen spielte sich im Verborgenen ab. Joakims Recherchejob erstreckte sich über mehrere Monate. Er arbeitete sich durch Aktienbücher, Generalversammlungsprotokolle und Investitionspapiere, durch Listen von Vorstandsmitgliedern und Betriebsversammlungen. Und er nahm Kontakt zu den Gesellschaften auf, in die Hellvik sich eingekauft hatte. Dabei war er auf Namen gestoßen, die in Hellviks Investmentgesellschaften eine zentrale Rolle spielten. Joakim verglich die Aktiengeschäfte und die Aktienkurse mit kurssensitiven Ereignissen. Es zeigte sich, dass Hellvik bei seinen Aktienkäufen und -verkäufen eine nahezu übernatürliche Treffsicherheit bewiesen hatte. Und dass immer jemand von seinen Leuten in der Gesellschaft saß, wenn er die Aktiengeschäfte tätigte. 

				Besonders ein Name tauchte immer wieder auf, Samuel Saksvik, ein hoch profilierter Wirtschaftsanwalt der renommierten Anwaltskanzlei Eik Angell Omre. Saksvik saß als Vorstandsmitglied in mehreren börsennotierten Gesellschaften und gelangte somit in den Besitz kurssensitiver Informationen. Mit mehreren dieser Gesellschaften hatte Hellvik wahnsinnig viel Geld verdient. Darüber hinaus war Saksvik Hellviks juristischer Berater und Freund. Und er investierte mit ihm zusammen. 

				Joakim hatte Quellen aufgetan, die bereit waren zu reden, anonym zwar, dafür aber viele. Schließlich war er der Meinung gewesen, ausreichend fundiertes Material gesammelt zu haben. Davon hatte er auch die Nachrichtenchefin von Nyhetsavisen, Katarina Hoff, überzeugen können. Sie hatte ihm ihr Okay gegeben. 

				An jenem Tag vor einem Monat, an dem der erste Artikel einer Serie über Hans Adler Hellviks Insiderhandel erschienen war, hatte einer der Partner der Anwaltskanzlei Eik Angell Omre die Nachrichtenchefin angerufen. Daraufhin hatten sich Katarina Hoff und Joakim zusammen mit dem Anwalt von Nyhetsavisen umgehend in die Anwaltskanzlei in Aker Brygge begeben. Dort hatte der Partner des Rechtsanwalts zusammen mit Saksvik und drei Repräsentanten eines PR-Büros Joakims Artikel auseinandergenommen, bis schließlich kein Wort mehr so stimmte, wie es da stand. 

				»Ihre Quellen haben ganz offensichtlich etwas gemeinsam: Alle sind Verlierer, Börsenamateure, die als Konsequenz aus Hellviks Tüchtigkeit Schiffbruch erlitten haben. Sie haben nicht einen Beweis, der standhält. Wir werden Sie vor Gericht in der Luft zerreißen«, hatte der Partner geschrien, und zwar direkt in Joakims linkes Ohr. Der Ausbruch hatte einen leisen Pfeifton in seinem Ohr hinterlassen, der ihn den ganzen Tag über begleitet hatte. 

				Der Anwalt hatte sich geräuspert und in normalem Tonfall weitergesprochen: »Der Letzte, der wegen ungesetzlichen Insiderhandels verurteilt wurde, konnte überführt werden, weil die Anklagebehörde ein Tonband als Beweismaterial hatte. Sie haben nichts.«

				Joakim hatte zur Nachrichtenchefin hinübergesehen, die mit benommenem Blick zurückgestarrt hatte. Ihm war klar, dass die Schlacht verloren war. Er hatte viele Quellen, die sich zu Hellvik geäußert hatten, nicht nur kleine Investoren, sondern auch profilierte Spekulanten. Doch diese Quellen waren daran interessiert, ihr eigenes Geld zu schützen. Sie hatten in dieselben Gesellschaften investiert wie Hellvik und befürchteten, dass eine negative Erwähnung in der Presse zu einem Kursverfall führen könnte. Sie würden nie vor Gericht erscheinen, um einen Journalisten vor einem noch immer mächtigen Hellvik zu retten. 

				»Saksvik hat nichts Unrechtmäßiges getan«, hatte ihn der Anwalt angefaucht. Die Anwaltskanzlei Eik Angell Omre hatte keine internen Regeln, die es Saksvik verboten, private Investitionen zu tätigen. 

				Joakims Konsequenzanalyse kam zu spät: Er hatte eine Reihe ernst zu nehmender Indizien, doch vor Gericht würde er nicht beweisen können, dass ein ungesetzlicher Insiderhandel vorlag. Der Anwalt von Nyhetsavisen, Helge Krag, war nicht bereit gewesen, ihn zu retten. Das Gespräch endete damit, dass sie die Artikelserie einstellten und dass die Nyhetsavisen über eine halbe Seite eine Richtigstellung bringen musste. Joakim konnte sich glücklich schätzen, dass er seinen Job behalten durfte. Wären Hans Adler Hellvik und Samuel Saksvik rigoros vorgegangen, wäre er als Journalist erledigt gewesen. 

				Seine Quelle Fridtjof Feng gehörte zu den engagiertesten Aktienspekulanten des Landes. Es war nicht leicht, innerhalb der Finanzwelt an Informanten zu kommen. Am ehesten wagten sich die Choleriker mit aufs dünne Eis, die sich dadurch oft gewaltige Probleme einhandelten. Besessen von dem Wunsch nach Rache, benutzten sie die Presse, um unvorteilhafte Informationen über die, die sie treffen wollten, durchsickern zu lassen. Das war effektiv, und die Angriffe schadeten nur selten den Quellen selbst, da der Quellenschutz der Presse sie schützte.

				Feng war kein Choleriker, doch über die Maßen rachsüchtig. Seine kleine Schwester hatte vor einigen Jahren ein Verhältnis mit Hans Adler Hellvik gehabt. Dass Hellvik Frauen misshandelte, war in Pressekreisen kein Geheimnis. Fengs Schwester war mehrmals mit einem geschwollenen Gesicht beim ärztlichen Notdienst gesehen worden. Nach einem Jahr hatte sie es geschafft, sich von ihm zu trennen. Erst da hatte Feng von Hellviks Gemeinheiten erfahren. Die Schwester weigerte sich jedoch, die Misshandlungen anzuzeigen. Fridtjof Feng war fest entschlossen, sich auf seine Weise zu rächen. 

				Joakim fühlte seinen Puls schneller schlagen, als er Fengs Nummer wählte. 

				»Das ging aber schnell«, sagte Feng.

				»Sie haben mehr über Hellvik?« 

				»Er ist tollkühner, als man meinen sollte. Die Abteilung der Polizei für Wirtschaftskriminalität hat die alte Fjellslott-Sache wieder ausgegraben. Gerüchten zufolge haben sie jemanden, der bereit ist, zu reden.«

				Joakim durchforstete seine Erinnerung. Der Fjellslott-Fall lag viele Jahre zurück, doch er konnte recht schnell die wesentlichen Punkte rekonstruieren. Vor seinem Börsenerfolg hatte Hellvik die Immobilieninvestmentgesellschaft Fjellslott gegründet, in die viele der kleinen Fische im Finanzteich große Summen investiert hatten. Die Gesellschaft hatte ihre Finger in mehreren Wohnungsbauprojekten in Hemsdal und Geilo gehabt. 

				Feng half Joakims Erinnerung noch etwas nach: »Hellvik hat laut der Abteilung für Wirtschaftskriminalität seine Gesellschaft benutzt, um die Leute übers Ohr zu hauen. Wie viele bei Fjellslott Geld verloren haben, weiß keiner. Es wird bald Anklage erhoben werden, unter anderem wegen der Veruntreuung von Mitteln und des Verstoßes gegen das Bilanzierungsgesetz. Hellvik ist es offenbar gelungen, beträchtliche Millionenbeträge auf ein geheimes Konto zu überführen, zu dem nur er Zugang hat.«

				»Du meine Güte«, sagte Joakim.

				»Aber das ist noch nicht alles: Hellvik beauftragt Schläger als Geldeintreiber. Ich kenne zwei Zeugen. Einer von ihnen ist mitten in der Nacht davon wach geworden, dass ein fremder Mann in seinem Schlafzimmer stand.«

				»Sind sie bereit zu reden?«

				»Wie sieht Ihr Tag aus?« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Nach dem Gespräch mit Fridtjof Feng suchte Joakim sofort die Nachrichtenchefin in ihrem Büro auf, die in irgendwelche Papiere vertieft war. Ihr blondes Haar hatte sich aus der Spange im Nacken gelöst. Als er sich räusperte, blickte sie auf und erhob sich. Sie war groß, hatte kantige Schultern und einen breiten Rücken. Heute trug sie ein blaues Kleid mit einem breiten schwarzen Gürtel, der ihre schmale Taille betonte. 

				»Was gibt’s?«, fragte Katarina Hoff und bot ihm einen Platz an. 

				Viele Frauen, die sich der fünfzig näherten, bekamen etwas Mütterliches. Hoff war insofern mütterlich, als man sich geborgen und von ihr wahrgenommen fühlte, während man sie gleichzeitig um nichts in der Welt enttäuschen wollte. So brachte Hoff ihre Mitarbeiter dazu, wie die Wahnsinnigen zu schuften, um die besten Resultate zu erzielen. Und das war auch bitter nötig, dachte Joakim. Denn das Zeitungsgeschäft war brutal. Nyhetsavisen sah sich als Alternative zu den Boulevardzeitungen VG und Dagbladet, dabei war sie gründlicher und fundierter. 

				Doch Journalismus, der eine gute Recherche betrieb, war enorm teuer und wurde von den Lesern nicht belohnt, eher im Gegenteil. Am schlimmsten war das natürlich für die Zeitungen im Straßenverkauf. Doch auch Nyhetsavisen hatte Probleme. Immer mehr Abonnenten und Inserenten kehrten ihnen den Rücken zu, und im Internet schien niemand bereit, für Qualität zu bezahlen. 

				»Geht es um Rache?«, fragte Hoff, nachdem Joakim sie über Fengs Kontaktaufnahme informiert hatte.

				Sie ist vorsichtig geworden, dachte Joakim. In der Regel blieb sie cool, wenn es galt, journalistische Entscheidungen zu fällen, doch jetzt schien sie nervös. 

				»Bagatellisier das Ganze nicht. Meine Quelle ist sich sicher, und ich werde Beweise erbringen«, antwortete Joakim barsch. 

				Hoff sah ihn forschend an. »Wir sind schon einmal davon ausgegangen, dass du Beweise hast. Der Chefredakteur hätte dich am liebsten gefeuert, als du das letzte Mal über Hellvik geschrieben hast. Das Klima in der Redaktion ist nicht gerade so, dass du dich jetzt näher damit befassen solltest.«

				Joakim erhob sich verärgert. Katarina Hoff erteilte ihm eine letzte Ermahnung, diesmal in erheblich milderem Tonfall: »Joakim, du bist davon besessen, Hellvik dranzukriegen. Das kann gewaltige Konsequenzen haben. Ich muss dich bitten, der Sache nicht weiter nachzugehen.«

				Joakim schluckte. Er wollte sich die Möglichkeit einer Revanche nicht entgehen lassen. Deshalb erzählte er ihr auch nichts von der Absprache, die er mit Feng getroffen hatte, sich nämlich noch am selben Tag mit einem von Hellviks Opfern zu treffen. Fridtjof Feng hatte ihm nicht den Namen des Mannes genannt, sondern nur Treffpunkt und Uhrzeit: Festung Akershus, zwölf Uhr. 

				Joakim hatte noch zehn Minuten und lief die Anhöhe zu dem wuchtigen Bauwerk hoch. Sie hatten verabredet, sich oben bei den Salutkanonen zu treffen. Er war außer Atem, als er dort ankam, nicht vor Anstrengung, sondern vor Spannung. Niemand war zu sehen. Keine Besucher und keine Touristen. Joakim lehnte sich an einen der Bäume und starrte auf den Fjord hinaus.

				»Sind Sie von Nyhetsavisen?«

				Die Stimme kam von hinten. Joakim drehte sich um und erblickte einen Mann, der von einem großen, schwarzen Regenschirm halb verdeckt war.

				»Kennen Sie Feng?« 

				Der Mann nickte. Joakim fiel auf, dass die Hand, die den Regenschirm hielt, zitterte. Der andere ging einfach weiter. Joakim folgte ihm. 

				»Sie dürfen meine Identität nicht preisgeben«, flüsterte der Mann. 

				»Ich weiß«, antwortete Joakim.

				»Das, was ich Ihnen erzähle, können Sie nicht schreiben.«

				»Das weiß ich auch.«

				»Feng sagt, dass ich Ihnen vertrauen kann. Dass Sie es vielleicht schaffen, Hellvik zu Fall zu bringen.« 

				Der Mann hielt den Schirm so hoch, dass sie beide darunter Platz hatten. Joakim betrachtete ihn von der Seite. Er war mittelgroß, schlank, hatte dunkles Haar, ein schmales Gesicht und braune Augen mit dichten Wimpern, die ihm ein beinahe feminines Aussehen verliehen. Er schien nur wenige Jahre älter als Joakim zu sein. Ein dunkler Mantel, unter dem Joakim einen Blick auf einen noch dunkleren Anzug und einen eisblauen Schlips erhaschte. Die Kleidung wirkte exklusiv. Vielleicht arbeitete der Mann unten in Aker Brygge, der Ziegelsteinhochburg des Kapitalismus, wo alle, von den großen Finanzakrobaten bis hin zu den Kleinsparern und Amateuren, wie die Verrückten schufteten, getrieben von Geldgier und Leidenschaft.

				»Was ist passiert?«, fragte Joakim. 

				»Die Abteilung für Wirtschaftskriminalität hat Mittwoch vor drei Wochen zu mir Kontakt aufgenommen. Sie wussten, dass ich bei Hellviks Fjellslott-Investitionen viel Geld verloren habe. Ich habe mich für den nächsten Tag mit ihnen verabredet. Ich hatte Unterlagen gesammelt. Ich wusste mehr als die meisten anderen über Hellviks Geschäfte. Ich wollte Ihnen alles geben …«

				Der Mann verstummte. 

				»Meine Frau hat ihn zuerst bemerkt. Ich bin davon aufgewacht, dass sie mitten in der Nacht geschrien hat. Er stand im Schlafzimmer, in unserem Haus. Er hat sie an den Haaren aus dem Bett gezogen. Dann hat er sie mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, viele, viele Male. Herrgott noch mal, was hätte ich denn tun sollen? Die Kinder schliefen in der Etage darüber.«

				»Hat er etwas gesagt?«

				»Dass ich den Mund halten soll. Er wusste, dass ich mich am nächsten Tag mit den Leuten von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität treffen wollte. Er hat gesagt, dass er erfahren wird, wenn ich etwas ausplaudere. Dass er kommen und uns umbringen wird, wenn ich nicht tue, was er sagt.«

				»Hat er Sie verletzt?«

				Der Mann kniff den Mund fest zusammen, während er den Kopf schüttelte. Sein Gesicht war dunkel vor machtloser Wut. »Er hat meine Frau misshandelt.« Jetzt weinte er. »Der Mann hat ihr den Schädel zertrümmert. Im Bett. Direkt neben mir. Was hätte ich denn tun können? Sie liegt noch immer im Krankenhaus.«

				Der Mann bedeckte das Gesicht mit der rechten Hand. Sein Körper zitterte bei jedem Schluchzer. Joakim legte ihm tröstend den Arm um die Schultern und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. 

				»Er wusste, wann ich mich mit der Abteilung für Wirtschaftskriminalität treffen wollte. Diese Leute haben Kontakte.«

				»Und Sie haben den Mund gehalten, als man Sie befragt hat?«

				»Ich habe so getan, als wüsste ich nicht mehr als das, was sie ohnehin schon wussten.« 

				Joakim nickte zu einer Bank hinüber. Sie setzten sich auf das nasse Holz. 

				»Wie hat er ausgesehen?«

				»Er war groß. Größer als Sie und sehr viel breiter. Er hatte dunkelblondes Haar und helle Augen, aber ich glaube nicht, dass er Norweger war. Er hat Norwegisch mit Akzent gesprochen.«

				»Noch etwas anderes? Irgendwelche Kennzeichen?«

				Der Mann zögerte. 

				»Nichts? Keine Narben? Oder andere Merkmale?«, bohrte Joakim nach. 

				»Nein … oder vielleicht doch: Er hatte ein Muttermal neben dem rechten Auge«, antwortete der Mann. »Oder neben dem linken? Ich kann mich nicht so genau erinnern.« 

				Joakim seufzte und fragte weiter: »Irgendeine Idee, wo er her gewesen sein könnte?«

				»Aus Osteuropa vielleicht? Keine Ahnung.«

				Der Mann erhob sich und sah sich nervös um. 

				»Ich gehe jetzt. Sie bleiben hier, bis ich weg bin. Feng hat gesagt, dass Sie zuverlässig sind«, wiederholte er, als kämen ihm plötzlich Zweifel.

				»Ich bin zuverlässig. Sie haben nie mit mir gesprochen«, erwiderte Joakim. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				Auf dem Weg zurück in die Akersgate erhielt Joakim einen Anruf von Rechtsanwalt Martin Tollefsen. Er konnte ihm berichten, dass er seinen Mandanten überredet hatte, sich mit Joakim zu treffen. Inzwischen war es eins, und Joakim spazierte zu Tollefsens Kanzlei. Dort wartete Professor Kato Zetterstrøm auf ihn. Der Mann, der Joakim die Hand reichte, machte einen gehetzten Eindruck. Er war kreidebleich. Über dem schlanken, sehnigen Oberkörper trug er ein dünnes weißes Hemd. Auf seiner Nase saß eine eckige modische Brille. 

				»Schrecklich, was mit Helle passiert ist«, begann er.

				Joakim nickte. Er empfand kein Mitleid mit dem Mann, der ihm gegenüberstand. Er mochte schuldig sein, er mochte unschuldig sein. Alle Möglichkeiten waren offen. 

				»Wie gut haben Sie Helle gekannt?«

				Der Professor sah unruhig zu seinem Anwalt hinüber, der sich gerade eine Zigarette anzündete. Tollefsen nickte. 

				»Ich habe sie sehr gut gekannt. Helle war ein Mädchen mit vielen Problemen. Sie ist irgendwann nach Vorlesungsende im Hörsaal geblieben. Anfangs wollte sie nur meinen fachlichen Rat. Nach und nach hat sie sich mir dann anvertraut«, erzählte Zetterstrøm.

				»Was hat sie Ihnen anvertraut?«

				»Sie war deprimiert. Sie trug eine schwere emotionale Last mit sich herum. Ich komme mir wie ein Verräter vor, wenn ich das weitererzähle.« 

				»Ich muss nicht alles schreiben«, antwortete Joakim.

				Zetterstrøms Augen wurden feucht. Er hielt die Hände im Schoß verschränkt. Er dachte nach, überlegte wahrscheinlich, wie viel er erzählen sollte. Joakim hielt den Atem an, wusste, dass es nichts nützen würde, ihn zu drängen. Zetterstrøm wischte sich über die Augen hinter den eckigen Brillengläsern.

				»Sie hat mir erzählt, dass sie in ihrer Kindheit missbraucht worden ist, von ihrem eigenen Großvater. In den Schulferien wurde Helle immer zu den Großeltern geschickt, die auf Kråkerøy bei Fredrikstad wohnten, während ihre Eltern in Oslo gearbeitet haben. Dort ist es zu den Übergriffen gekommen. Sie begannen, als Helle acht, neun Jahre alt war. Die Großmutter hatte psychische Probleme, sie war tablettenabhängig. Deshalb hat sie nachts tief geschlafen und nicht mitbekommen, was ihr Mann so trieb.« 

				»Lebt er noch?«

				»Nein, der Großvater ist gestorben, als Helle sechzehn war. Erst da hat es aufgehört. Sie hat sich nie gegen ihn zur Wehr gesetzt. Sie war total kaputt, konnte mit Jungen in ihrem Alter nichts anfangen.« 

				»Und da haben Sie ihr geholfen, indem Sie ihr Sex mit einem verheirateten Mann geboten haben, der dreimal so alt war wie sie?«

				Joakim ärgerte sich über sich selbst. Der Satz war ihm einfach herausgerutscht. Zetterstrøm antwortete zuerst nicht, dann versuchte Joakim es noch einmal.

				»Hatten Sie Sex mit Helle?«

				»Helle hat selbst die Initiative dazu ergriffen. Ich wollte erst nicht, doch mit der Zeit haben wir starke Gefühle füreinander entwickelt.«

				»Wie lange ging das Verhältnis?«

				»Nur kurz. Es begann im Januar. Das letzte Mal waren wir im März zusammen, direkt vor den Osterferien. Da hat sie mir gesagt, dass sie unsere Beziehung beenden will. Danach wirkte sie immer depressiver und kam nur noch selten in die Vorlesungen.«

				»Und Ihnen ist nie der Gedanke gekommen, dass das vielleicht mit dem Verhältnis zu Ihnen zu tun haben könnte?«

				»Ich wollte ihr helfen, das habe ich doch gesagt.« Die Stimme des Professors war plötzlich schärfer.

				»Was wissen Sie über Tom Marius Westerberg?« 

				»Sie hat ihn mir gegenüber nie erwähnt.« 

				Nach dem Interview brachte Tollefsen Joakim hinaus.

				»Und, verstehen Sie jetzt, was ich neulich gemeint habe?«

				»Dass er unschuldig ist? Dazu habe ich keine Meinung.«

				»Was er gemacht hat, ist unschuldig«, sagte Tollefsen.

				»Unter uns – und unabhängig davon, ob er sie umgebracht hat oder nicht: das Letzte, was ein Inzestopfer braucht, ist ein sexuelles Verhältnis mit einem alten Schwein«, antwortete Joakim. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Agnes fuhr in einem frisch gewaschenen Golf, den sie sich von Nyhetsavisen geliehen hatte, Richtung Majorstua. Sie parkte in einer Seitenstraße und ging das letzte Stück zum Café M zu Fuß, wo sie sich um vierzehn Uhr mit Ester verabredet hatte. Das Café lag nur einen Steinwurf von der Wohnung entfernt, in der Helle ermordet aufgefunden worden war. 

				Ester hatte einen der Tische gewählt, die am weitesten vom Fenster entfernt standen, und sich mit dem Rücken zu den anderen Gästen gesetzt. Es waren nicht viele, die Mittagszeit war schon vorbei. Agnes nahm ihr gegenüber auf einem Sofa Platz und legte die tropfnassen Regensachen neben sich. 

				Ester sah einfach furchtbar aus. Der ins Gesicht fallende Pony klebte an der Stirn, und das dunkle Haar stand in grellem Kontrast zu ihrem weißen Gesicht. 

				»Dir geht es schlecht, oder?«, fragte Agnes.

				Ester nickte. Sie blickte auf ihre schlanken Hände und spielte an den Ringen, die sie an Mittel- und Ringfinger trug. 

				»Wann ist die Beerdigung?«, fuhr Agnes fort. 

				»Montag. Aber ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

				Der Ober kam. Ester wollte eine Cola. Agnes bestellte sich einen Kaffee. 

				»Du hast gesagt, dass du mit mir über etwas reden willst.«

				»Ja, aber nicht hier. Lass uns lieber anschließend ein paar Schritte gehen.«

				Sie tranken nahezu schweigend. Nachdem Agnes bezahlt hatte, gingen sie. Ester spannte einen durchsichtigen Regenschirm auf, und sie spazierten Richtung Frognerpark. 

				»Was sagt die Polizei?«, fragte Ester. 

				»Bisher wurde noch niemand festgenommen. Sie scheinen mehreren Spuren nachzugehen. Aber ich denke, der Professor ist der Hauptverdächtige.« 

				Ester sagte dazu nichts. Sie gingen durch die große schmiedeeiserne Pforte, die den Eingang zum Skulpturenpark bildete. 

				»Was hast du der Polizei gesagt?«, erkundigte sich Agnes. 

				»Nicht viel. Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat. Ich war die ganze Nacht nicht da. Ich hatte seit Samstag nicht mehr mit ihr gesprochen. Und ich …« 

				Ester hielt mitten im Satz inne. Ein Mann eilte an ihnen vorbei. Als er ein Stück entfernt war, fuhr sie fort: »Ich bekomme ihren Anblick einfach nicht aus dem Kopf.«

				Der Park lag fast verlassen da. Die Steinskulpturen starrten sie mit toten Augen an, während sie zu dem Prunkstück des Parks hochgingen, dem Monolithen. Der Regen hatte aufgehört, und Agnes zündete sich eine Zigarette an. Ester sah sich ständig um.

				»Kann ich mich auf dich verlassen?«, vergewisserte sie sich.

				»Natürlich.«

				»Die Polizei erfährt nichts von dem, was ich sage?«

				»Nein, meine Quellen gebe ich nicht preis. Das bedeutet, dass ich dich schütze, selbst wenn der Fall vor Gericht landen sollte.« 

				Ester nickte. Ihre Augen hatten rote Ränder. Die beiden Frauen standen so dicht beieinander, dass Agnes Esters Parfüm riechen konnte. Eine Gruppe von lauten Touristen näherte sich ihnen. 

				»Ich glaube, ich kann nichts sagen«, meinte Ester leise.

				»Sollen wir woanders hingehen?«

				Ester vermochte nicht zu antworten. Sie sah plötzlich erschreckend kraftlos aus und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Ihr Atem wurde schneller, sie rang nach Luft. 

				Agnes erfasste die Situation, griff Ester fest an den Schultern und führte sie zur nächsten Bank. 

				»Ganz ruhig atmen«, sagte sie und hielt sie weiter fest. 

				Ester hustete heftig. »Ich bekomme keine Luft«, keuchte sie und fasste sich an den Hals.

				»Wir fahren zum ärztlichen Notdienst«, schlug Agnes vor. 

				Ester schüttelte entschlossen den Kopf. Allmählich beruhigte sie sich, und nach fünf Minuten nahm ihr Gesicht langsam wieder Farbe an. Um sie herum war es still. Nur ihr Atem war zu hören.

				»Hast du früher schon einmal solche Panikattacken bekommen?«, fragte Agnes. 

				Ein Kopfschütteln war die Antwort. 

				»Soll ich dich irgendwohin bringen?«

				»Nein, ich bin noch verabredet.« Ester atmete tief durch. »Hast du schon mal was von dem ›Kreis‹ gehört?«

				»Nein, was ist das?«

				Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als sie antwortete: »Da solltest du anfangen zu suchen.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Das Treffen mit Ester hatte Agnes einige Arbeitsstunden gekostet, die es jetzt wieder hereinzuholen galt. Sie sollte einen Artikel über die neue Initiative der Christlichen Volkspartei gegen die Prostitution schreiben, und nachdem sie sich von Ester verabschiedet hatte, fuhr sie zurück zu Nyhetsavisen, lieferte das Auto ab und spazierte Richtung Storting, dem norwegischen Parlament. An diesem Tag gab es einen Engpass bei den Fotografen, weshalb sie vereinbart hatten, dass die Bildredaktion erst zum Ende des Interviews einen Fotografen schicken und Agnes schon mal anfangen sollte. 

				Terje Østby war offensichtlich wieder ganz er selbst. Er drückte ihr die Hand und entschuldigte sich, dass er das letzte Interview aufgrund eines »Unwohlseins«, wie er es nannte, hatte abbrechen müssen. Außer dem Vorsitzenden der Christlichen Volkspartei, Terje Østby, und dem Zweiten Vorsitzenden, Einar Rådal, war noch Karin Sterner anwesend, die politische Beraterin. 

				Einar Rådal hatte eine wichtige Position innerhalb der Partei. Er war sehr viel älter und erfahrener als Østby. Nicht wenige vertraten die Meinung, dass Rådal den Kurs der Partei steuerte und Østby eigentlich nur tat, was man ihm sagte. Gerüchteweise war sogar von einem Coup die Rede: Angeblich war Rådal bereit, die Parteiführung zu übernehmen, sobald Østby gestürzt war. Ein kleiner Fehltritt, mehr bedurfte es nicht. 

				»Das gesetzliche Verbot der Straßenprostitution hat dazu geführt, dass die Gesellschaft die Prostitution nicht mehr sieht. Es hat aber nicht den Mädchen geholfen, die sich verkaufen«, sagte Østby. Seine Stellungnahmen hatten die professionelle, mechanische Vorausschaubarkeit derer, die zu viele Interviews gegeben und zu viele Vorträge gehalten hatten. Doch er hatte sanfte Augen und schien sehr viel diplomatischer zu sein als Einar Rådal. 

				Der wirkte in Gegenwart der Presse immer verkrampft und unbeugsam. Viele vertraten die Meinung, dass nicht zuletzt sein Verhalten dafür verantwortlich war, dass die Christliche Volkspartei bei den Meinungsumfragen vor den Wahlen so schlecht abgeschnitten hatte. Vor einigen Monaten war Rådal die treibende Kraft gewesen, als es darum gegangen war, Hilde Hartmann aus der Partei auszuschließen. 

				Hartmann war Mitte dreißig und hatte in den Jahren ihrer Parteizugehörigkeit dazu beigetragen, die konservative und von Männern dominierte Organisation zu modernisieren. Sie lächelte stets und stellte nur einigermaßen verträgliche politische Forderungen, die weder bei den Radikalen noch bei den Konservativen zu stärkeren Protesten führten (stärkere Investitionen beim Kinderschutz, Hilfe für ältere Menschen und Alleinerziehende, mehr soziale Betreuung im Strafvollzug). 

				Doch in diesem Frühjahr war etwas passiert. Offiziell hieß es, dass Hilde Hartmann politikmüde sei. Doch diejenigen, die die innersten Kreise der Partei kannten, erahnten einen anderen plausiblen Grund. Hilde Hartmann hatte begonnen, sich in der Homosexuellenfrage uneindeutig zu äußern. Die Christliche Volkspartei hatte eine gnadenlose Geschichte, wenn es darum ging, Mitglieder loszuwerden, die abweichende Auffassungen zu den Kernwerten der Gesellschaft vertraten. Dies galt besonders für die Themen Homosexualität, Abtreibung und Israel. 

				Jedenfalls gehörten im Großen und Ganzen nur noch Männer zur Führungsspitze, nachdem Hilde Hartmann aus der Christlichen Volkspartei ausgeschlossen worden war. Das Thema, für das die Christliche Volkspartei sich jetzt engagieren wollte, war unpopulär. Aber man war zumindest klug genug, zu erkennen, dass man sich in den Medien auf die betroffenen jungen Frauen konzentrieren musste. Weshalb man im Vorsitzendenbüro auch heute voller Ernst und mit großem Mitgefühl von den jungen Glücksjägerinnen aus Osteuropa sprach, die jetzt in den Netzen der Zuhälter saßen. 

				»Wir haben keinerlei Kontrolle darüber, was in diesen Wohnungen vor sich geht. Früher hatte die Polizei zumindest einen Überblick über die Akteure im Milieu. Jetzt, wo sich alles drinnen abspielt, wissen wir so gut wie nichts«, sagte Østby.

				»Aber Ihre Partei hat sich doch für die Gesetzesänderung starkgemacht?«

				»Nein, da sind Sie nicht auf dem Laufenden«, unterbrach Rådal sie barsch. »Die Christliche Volkspartei wollte immer beides verbieten. Das Gesetz war nur eine Art Kompromiss.«

				Agnes nickte stumm, vergrub den Blick in ihrem Block und schrieb. Gegen Ende des Gesprächs stieß einer der Fotografen von Nyhetsavisen zu ihnen. Er wollte, dass Østby und Rådal vor dem Schreibtisch nebeneinander posierten. Agnes stellte sich neben den Fotografen und hielt den Blitz. Es herrschte peinliche Stille, sie hörte nur Rådals hitzigen Atem.

				»Du musst das Foto wirklich nicht nehmen«, sagte der Fotograf, als sie zurück in die Akersgate eilten, nachdem diese sonderbare Vorstellung überstanden war. »Eigentlich brauchen wir ja auch keine Abbildung von den beiden. Zwei Männer in Anzügen in einem Büro … Aber für mehr war einfach keine Zeit«, entschuldigte er sich.

				Agnes nickte. Sie war gedanklich damit beschäftigt, für welche Überschrift sie sich entscheiden sollte. 

				Der Fotograf fuhr fort: »Heute sind wir nur zu dritt. Wenn Leute von der Bildredaktion kündigen oder in Elternzeit gehen, gibt es keinen Ersatz mehr. In allen anderen Bereichen haben sie ja schon gekürzt: Lektorat, Archiv, Repro und Grafik. Jetzt sind wir an der Reihe.« 

				»Die Herausgeber der Zeitung haben doch keine andere Wahl«, antwortete Agnes. »Der Abonnentenstamm schrumpft, und die Einnahmen aus den Werbeanzeigen sinken. Das ist einfach so.«

				Der Fotograf schob die Unterlippe vor. »Na ja, du hast ja auch gerade einen festen Vertrag bekommen.«

				»Die Herausgeber räumen dem Journalismus eben den Vorrang ein und kürzen bei den anderen Abteilungen«, antwortete Agnes verärgert.

				»Fotografieren ist auch Journalismus«, antwortete der Fotograf wütend.

				Agnes sagte nichts mehr, und sie schwiegen den Rest des Wegs. 

				Im Politikressort war es beinahe leer, als sie in die Redaktion zurückkam. Sie war eine der jüngsten politischen Redakteurinnen. Die meisten anderen hatten Familien, die nachmittags ihre Forderungen stellten. Agnes setzte sich an ihren Schreibtisch, der an einer fensterlosen Wand stand. Sie packte den Notizblock aus ihrer Tasche, zog die Schublade auf und fischte zwei Stücke Schokolade heraus (sie musste immer Schokolade in Reichweite haben, wenn sie arbeitete). Dann öffnete sie ein neues Dokument und begann zu schreiben. Der Ressortleiter wollte eine ganze Seite über die Prostitutionsinitiative.

				Draußen war es schon dunkel, als Agnes fertig war. Sie eilte gerade die dunkle Treppe hinunter, als ihr Handy tief unten in der Tasche klingelte. Sie erkannte die Nummer sofort – sie gehörte Ester. 

				»Wo bist du?«

				»Auf dem Heimweg. Sollen wir uns treffen?«

				»Nein, das geht nicht.«

				Agnes hörte leises Weinen durch den Hörer und vorbeifahrende Autos im Hintergrund. 

				»Soll ich dich irgendwo abholen?«

				»Nein, habe ich gesagt. Wir können uns nicht treffen.« Ester schniefte. »Hör zu, ich verlasse mich auf dich. Wenn ich verschwinde, musst du zu meinen Eltern fahren. In meinem ehemaligen Zimmer, im Kleiderschrank, findest du einen schwarzen Schuhkarton. Er steht ganz unten links.« 

				»Wovon redest du? Was hast du vor?«

				»Ich fühle mich nicht mehr sicher. Tu einfach, was ich sage. Aber du musst mir versprechen, dass du ihn niemand anderem gibst. Bitte verwende den Inhalt erst, wenn du mit mir gesprochen hast. Ich entscheide, wann du das tust.« 

				»Wie meinst du das?«

				»Ich kann jetzt nicht weiterreden. Aber versprichst du es mir?«

				»Ja, ja, versprochen.«

				Das Gespräch brach ab. Ester hatte aufgelegt, oder der Akku war leer. Agnes versuchte, sie zurückzurufen, doch der Teilnehmer war nicht zu erreichen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 19 
Freitag, 6. Mai 

				Schon frühmorgens versuchte Agnes Ester auf ihrem Handy zu erreichen, doch sie meldete sich nicht. Agnes würde sich später darum kümmern müssen. Um zehn Uhr war sie erst einmal mit Hilde Hartmann verabredet. Für diesen Auftrag brauchte sie keinen Fotografen – Hartmann hatte noch gar nicht entschieden, ob sie mit ihrer Version der ganzen Angelegenheit an die Presse gehen wollte. Bei diesem Besuch ging es lediglich darum, sie zu überzeugen. Agnes bestellte sich ein Taxi und ließ sich zu Hilde Hartmanns Haus draußen in Kolbotn fahren. 

				Von der Straße aus konnte Agnes durchs Küchenfenster Hilde Hartmanns Gestalt erahnen. Das Haus selbst sah aus wie ein rot angestrichenes Ferienhaus mit einem spitzen Dach und kleinen Sprossenfenstern. Im Garten gab es einen Sandkasten und ein Klettergerüst, und auf dem nassen Asphalt waren noch Reste von Kreide zu erkennen. Hilde Hartmann und ihr Mann hatten Kinder, zwei Mädchen, Zwillinge, im Alter von sechs Jahren. Um diese Zeit waren sie bestimmt in der Schule. Es roch nach Waffeln, als Agnes die kleine Diele betrat. Sie wurde gebeten, sich ins Wohnzimmer zu setzen, wo der Tisch bereits mit einem antiken Porzellanservice gedeckt war. Kurz darauf standen Kaffeekanne und Marmelade vor ihr. 

				»Bedienen Sie sich«, sagte Hilde Hartmann und reichte ihr den Teller mit Waffeln. 

				Ihre Kleidung machte sie älter, als sie in Wirklichkeit war. Die Bluse war aus blauer Seide und bis oben zugeknöpft. Hartmann schien etwas demonstrieren zu wollen. Reinheit, Tugendhaftigkeit. Es war nur schwer vorstellbar, dass Hilde Hartmann für wen auch immer zu radikal gewesen sein sollte. 

				»Ich habe lange darüber nachgedacht«, begann sie. »Mehrere Verlage haben bei mir angefragt. Aber eine Abrechnung in Buchform schaffe ich einfach nicht. Das dauert zu lange.«

				»Zu lange?«, fragte Agnes. Es war schließlich bereits eine Weile her, dass Hilde Hartmann aus der Partei ausgeschlossen worden war. Was hatte sie zu verlieren, wenn sie sich Zeit ließ? 

				Hilde Hartmann lächelte, während sie Kaffee einschenkte. Irgendetwas war falsch an ihrem Lächeln, es erreichte nicht ihre irisblauen Augen. 

				»Ich will, dass diese Sache hochgeht wie eine Bombe. Unmittelbar vor der Wahl.«

				Agnes nickte. Die Kraft der Rache wurde oft unterschätzt. Hilde Hartmanns Stimme klang kalt und beherrscht. 

				»So machen wir das. Ich erzähle Ihnen jetzt die Geschichte. Sie können sich zwischendurch Notizen machen. Später schreiben Sie einen Entwurf, den ich gegenlese. Wenn wir beide mit dem Artikel zufrieden sind, lassen wir ihn bis zur Endphase des Wahlkampfes liegen. Er wird erst gedruckt, wenn ich Ihnen grünes Licht gebe.«

				Agnes hatte persönlich nur wenig Sympathie für die Christliche Volkspartei. Hätte sie sich auch auf so ein Spiel eingelassen, wenn es sich gegen eine Partei gerichtet hätte, mit der sie sympathisierte? Sie wusste es nicht. Doch ihr war klar, dass sie nach Hilde Hartmanns Regeln spielen musste, wenn die Sache nicht bei VG oder Dagbladet landen sollte. 

				»Sie denken vielleicht, dass es hier um meine liberale Einstellung Homosexuellen gegenüber geht?« 

				Agnes nickte.

				»Das stimmt nur teilweise. Mein kleiner Bruder David und ich sind quasi in der Partei groß geworden. Unsere Eltern gehören dem ultrakonservativen Flügel der Christlichen Volkspartei an. David hat bis zum Winter als IT-Berater für das Parteibüro der Christlichen Volkspartei gearbeitet.«

				Hilde Hartmann setzte den Teller ab und wischte sich mit dem rechten Zeigefinger etwas Marmelade aus dem Mundwinkel.

				»Einar Rådal hat herausgefunden, dass David ein heimliches homosexuelles Verhältnis hatte. Man hat David einen Tag gegeben, um im Büro seine Sachen zu packen. Die Vorgehensweise war unter aller Kritik, doch am schlimmsten war, dass Einar Rådal unsere Eltern kontaktiert und ihnen alles erzählt hat.« 

				Hilde Hartmanns Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Wangen wurden schmal, als würde sie von innen hineinbeißen. Ihr Blick war auf die Kaffeetasse gerichtet.

				»Was ist passiert?«

				»Sie haben mit ihm gebrochen. Mutter und Vater haben mit David gebrochen. Er wurde von allen geschnitten. Er war wie Luft für seine alten Parteikollegen. Sein Freund ist mit Davids Depression nicht zurechtgekommen, und kurz darauf war er ganz allein. Vor einem Monat hat man ihn in die Psychiatrische Abteilung des Krankenhauses Lovisenberg eingewiesen. Er hat nicht mehr gesprochen. Er soll demnächst mit Elektroschocktherapie behandelt werden. Alles andere haben sie schon versucht. Ich bin die Einzige, die ihn noch besucht.« 

				»Wollen Sie diese Geschichte erzählen?« 

				Hilde Hartmann schüttelte den Kopf. 

				»Nein. Das kann ich nicht. Ich habe die Partei nicht mehr ertragen, ich brauchte eine Pause. Es bringt nichts, diese Geschichte in den Medien breitzutreten. Die Führungsspitze der Christlichen Volkspartei wird nicht mit David sympathisieren, sondern mit Rådal. Nein, ich kann sie nicht wegen ihrer Herzlosigkeit drankriegen. Aber wegen ihrer Geldgier.«

				Hilde Hartmann stand auf und nahm eine rote Aktenmappe aus dem Bücherregal. 

				»Ich habe die notwendigen Beweise mitgehen lassen, bevor ich aufgehört habe. Das sind Kontoauszüge, die belegen, wie die Partei im Allgemeinen – und Einar Rådal im Besonderen – Gelder veruntreut hat. Sie glauben nicht, was alles mit Parteigeldern finanziert worden ist. Beträchtliche Summen wurden auf ein Privatkonto transferiert und als ›diverse Ausgaben‹ deklariert. Nur die oberste Parteispitze – und nicht die Repräsentanten des Storting – hatte Zugriff auf dieses Konto. Von dem Geld wurden unter anderem Knöllchen, private Putzhilfen, Friseurbesuche und Hundesteuern bezahlt. Das Bonbon sind drei Reisen in den Süden für Einar Rådal und seine Frau. Auf der letzten wurden sie auch noch von seinem ältesten Sohn und dessen Frau begleitet. Alles von Parteigeldern finanziert, als ›Studienfahrt‹.« 

				Agnes hörte zu, während sie in den Kontoauszügen blätterte. Sie hatte Sprengstoff in der Hand. Ihr war durchaus bewusst, dass sie in gewisser Weise instrumentalisiert wurde. Doch das war eine Win-win-Situation. Und Agnes brauchte die Story. Wenn sie nach der Episode mit Sverre Ekker bei Nyhetsavisen bleiben wollte, musste sie kämpfen. 

				Das Storting bewilligte den Parteien immer größere Summen. Doch es war den Medien nahezu unmöglich, Einsicht zu gewinnen, wofür diese Gelder ausgegeben wurden. Sie bekamen zwar einige Rechenschaftsberichte zu sehen, doch diese waren zu ungenau, um wirklich etwas daraus entnehmen zu können. 

				»Was ist mit Terje Østby? Hat er sich ebenfalls bedient?« 

				»In weitaus geringerem Ausmaß. Seine Familie wohnt in Bergen, er selbst lebt enthaltsam und allein in einer Dienstwohnung in Hof.« 

				»Sie haben nie versucht, mit Østby darüber zu sprechen?«

				»Darüber zu sprechen? Genau das tue ich doch jetzt.«

				Wieder huschte ein boshaftes Lächeln über Hilde Hartmanns Gesicht. 

				Drei Stunden hörte Agnes ihr zu und machte sich Notizen. Sie war so aufgeregt, als sie in die Redaktion zurückkam, dass sie Sverre Ekker bat, ihre Notizen in einem der verschließbaren Schränke deponieren zu dürfen. Mit einem gewissen Stolz erzählte sie ihrem Chef, welchen Coup sie gelandet hatte. Er sah sie nur an. Seine braunen Augen waren schmal. 

				»Ich denke, wir sollten jemand anderen damit betrauen«, sagte er nach kurzem Schweigen. 

				Sie hätte darauf wetten können, die Andeutung eines kleinen Lächelns in seinem rechten Mundwinkel zu sehen. Darauf wäre sie niemals gekommen, dass er ihre Story einem anderen Mitarbeiter geben und sie von der Sache abziehen könnte. Was bin ich nur für eine Idiotin, das hätte ich mir doch denken können, dachte Agnes. Ekker gab ihr einfach keine Chance. 

				»Unmöglich«, antwortete Agnes. Fest und trotzig.

				»Das bestimme immer noch ich«, antwortete Ekker kurz angebunden.

				»Das kannst du gerne versuchen, doch dann landet die Story bei VG oder Dagbladet. Ich weiß nicht, wie gut sich das intern machen wird. Hilde Hartmann spricht mit mir – und zwar nur mit mir.«

				Ekker schien seine Möglichkeiten durchzugehen. Dann wich er einen unmerklichen Schritt zurück.

				»Dann hoffe ich nur, du versaust es nicht. Ein kleiner Fehltritt, und du bist erledigt«, sagte er.

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Sverre Ekker drehte seinen Bürostuhl zum Fenster hin, nachdem Agnes sein Büro verlassen hatte. Das düstere Wetter tauchte alles in graues Licht. 

				Ekker hatte Anfang der Woche eine ganze Sitzung damit vertan, mit Ressortleiter Fredrik Telle herumzustreiten, der ihn gebeten hatte, Agnes ausleihen zu dürfen. Sie verfüge über eine unschätzbare Quelle in dem Handelshochschulmord, hatte Telle angeführt. Außerdem seien die Nachrichtenredaktion und vor allem die Kriminalreporter durch Krankheit unterbesetzt. Auch Telle selbst machte einen erschöpften Eindruck. 

				»Du kannst dir nicht einfach die Journalisten der anderen Ressorts unter den Nagel reißen. Wir stehen unmittelbar vor der Wahl. Agnes Lea wurde schließlich eingestellt, um die Wahlberichterstattung zu unterstützen«, hatte Ekker gewütet. 

				Nachrichtenchefin Katarina Hoff war schließlich dazwischengegangen. Ihr Tonfall verriet, dass sie der Diskussion müde war. 

				»Agnes Lea unterstützt die Nachrichtenredaktion, wenn sie gebraucht wird. Es ist noch genug Zeit bis zur Wahl – und wenn es so weit ist, braucht die Politikredaktion möglicherweise Hilfe von den Nachrichtenjournalisten.«

				Ekker war ihr die Antwort schuldig geblieben. Er hielt nicht besonders viel von Hoff. Sie war ein inkompetentes Weibsbild. Genau wie Ressortleiter Telle hatte auch Nachrichtenchefin Hoff eine Vergangenheit als Kriminalreporterin. Die Kriminalistik war ein Bereich, den Ekker nicht sonderlich schätzte, ein notwendiges Übel bei einer Zeitung – Sozialpornografie, nicht viel besser als der Promijournalismus. Politische Berichterstattung dagegen war Journalismus für Leute mit Gehirn. Das Problem war nur, dachte Ekker, dass das Fassungsvermögen von Hoffs Gehirn dafür nicht ausreichte, sie verstand nichts von diesem Fachgebiet. »Schreibt über die Konsequenzen, Leute!«, pflegte sie zu sagen. »Was bedeutet diese Politik für unsere Leser?« 

				Ekker widersprach ihr bei diesen Gelegenheiten nur selten. Doch seiner Abteilung signalisierte er das Gegenteil, wenn sie unter sich waren. 

				»Das politische Spiel ist das Interessante«, ermahnte er seine Leute. »Die internen Machtkämpfe in den innersten Reihen der Partei, die Personalkonflikte, die Siege und die Niederlagen.«

				Während der Ressortleiterbesprechung hatte er sie und Telle trotzig angestarrt. Wieder einmal hatte Nachrichtenchefin Katarina Hoff signalisiert, dass sie dem Blaulichtjournalismus Vorrang vor dem politischen Journalismus gab. Ekker hätte darauf gewettet, dass Agnes sich bereits hinter seinem Rücken bei der Nachrichtenchefin eingeschmeichelt hatte und deshalb die Erlaubnis erhielt, für die Kriminalredaktion zu arbeiten. Wahrscheinlich versuchte sie, von seinem Ressort wegzukommen, von ihm.

				Sverre Ekker war ein Kontrollfreak. Er hatte sich nach oben gekämpft. Nach seinem Master in Politologie hatte er zunächst als politischer Journalist und später als politischer Kommentator für Nyhetsavisen gearbeitet. Er war erst seit einem halben Jahr Ressortleiter der politischen Redaktion und konnte es sich noch nicht leisten, sich zurückzulehnen. Agnes war ein Schädling in seinen Augen. Sie durfte sich nicht in ein anderes Ressort verdrücken. Sie musste weg. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				Joakim begann den Tag damit, einen alten Bekannten aufzusuchen. Es war Vormittag, und er eilte Richtung Storgate. Sein Ziel lag in einem Keller in einer der Nebenstraßen und war für Außenstehende nicht leicht zu finden. Der Kampfsportklub TT war kein Klub für jedermann. Wer Mitglied wurde, hatte in der Regel schon Erfahrungen in anderen Kampfsportarten wie Thaiboxen, Kickboxen oder brasilianischem Jiu-jitsu. Der Klub war bekannt dafür, die härtesten Sportler, aber auch die brutalsten Schläger in Oslos Unterwelt hervorzubringen. Die Betreiber wussten fast alles, was an Kriminellem in der norwegischen Hauptstadt passierte. Einer davon, Otto Randsborg, gehörte zu Joakims alten Quellen und hatte einem Treffen zugestimmt. 

				Nur eine Handvoll Männer befand sich in den Trainingsräumen, als Joakim kam. Es roch streng und stickig. Die weiß gestrichenen Betonwände waren schwarz von Dreck, Tritten und Schlägen. Otto nahm Joakim in Empfang. Er trug ein weißes Unterhemd, das seine muskulösen Arme freigab, und dazu eine graue Trainingshose. Sein Gesicht wirkte verhärmt, die Nase war deformiert, zu oft gebrochen, meistens beim Training, hin und wieder auf der Straße. Joakim wusste, dass er einmal einen Menschen getötet hatte – einen Mann, im Drogenrausch auf einem Fest. Außerdem war bekannt, dass Otto seine Gefängnisstrafe dazu benutzt hatte, clean zu werden, zu trainieren und Kampfsport zu erlernen. Nach seiner Entlassung hatte er mit anderen zusammen das TT gegründet. 

				Otto hatte Joakim diverse Male geholfen. Seine Motive glichen denen der meisten anderen, die Informationen an die Presse weitergaben: Sie wollten sich wichtig fühlen, wollten Macht und die Kontrolle über das, was geschrieben wurde. Joakim versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch er war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass es manchen Tätern einen gewissen Kick gab, wenn sie lesen konnten, was sie getan hatten, wenn die Zeitungen über Gewaltverbrechen berichteten. Sie schnitten die Artikel aus oder schrieben sie ab, sammelten sie wie kleine Trophäen. Es war total verrückt. 

				Otto führte ihn in das, was er sein »Büro« nannte, einen kleinen, gelb gestrichenen Raum mit nackten Betonwänden ganz hinten in den Klubräumen. An der Wand stand ein alter Kiefernschreibtisch, außerdem gab es drei Plastikstühle, zwei rote und einen schwarzen. Die Wände waren mit harter Pornografie, Kampfsportbildern und Zeitungsausschnitten über Gewaltverbrechen zugekleistert. Joakim wunderte sich immer wieder über dieses Milieu. In seiner Welt diskutierte man das Recht der Frau auf Führungspositionen und das der Männer auf längere Elternzeit. In dieser Welt hingegen waren Frauen nur eine Handelsware und Gewalt ein Vergnügen.

				Otto setzte sich an den Schreibtisch, schob Joakim mit dem Fuß den schwarzen Stuhl hin und holte eine Dose mit Schnupftabak aus der Tasche seiner Jogginghose.

				»Okay, was willst du?«, begann er, während er Joakim die Dose hinhielt. 

				Joakim wollte nicht unhöflich erscheinen, also steckte er zwei Finger in das schwarze Zeug und nahm eine Prise. Sofort wurde ihm schwindelig. Er räusperte sich und fragte: »Wer arbeitet als Geldeintreiber für Hans Adler Hellvik?«

				Ottos Hand, in der er die runde Dose hielt, zuckte so stark, dass etwas vom Inhalt auf dem Boden landete. Er fluchte und schob die Schnupftabakkrümel mit dem Schuh beiseite. Dann stand er auf, holte eine halb volle Cola aus dem Kühlschrank, setzte sich wieder hin und wartete – so lange, dass Joakim sich schließlich genötigt sah, seine Frage zu wiederholen.

				»Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden«, sagte Otto. »Aber da willst du ganz bestimmt nicht reingezogen werden.« Er trank die Cola mit einem einzigen langen Schluck aus. 

				»Ich muss aber wissen, wer«, sagte Joakim entschlossen. 

				»Keine Namen.«

				»Okay, keine Namen. Aber Hinweise.«

				Otto rieb sich die Augen.

				»Bulgaren?«, hakte Joakim nach. Die Nationalität würde ihm weiterhelfen. Er wusste, dass zurzeit mehrere Bulgaren im Schlägermilieu unterwegs waren. 

				Otto schüttelte den Kopf. »Serben«, sagte er leise. 

				»Kennen wir die schon, oder sind die neu?«, fragte Joachim.

				Ottos Gesichtsmuskeln waren jetzt stark angespannt.

				»Die sind alles andere als neu«, antwortete er.

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				Als er wieder auf der Straße stand, wählte Joakim die Nummer einer alten Bekannten, Aida Isabegovic. Sie hatten sich vor vielen Jahren auf einer Demonstration für Kirchenasylanten kennengelernt. Seitdem pflegten sie sporadischen Kontakt. Aida stammte ursprünglich aus Bosnien und war im Herbst 1995 zusammen mit ihrer Mutter als Flüchtling nach Norwegen gekommen. Da war sie siebzehn gewesen. Ihr Vater und ihr Bruder lagen in einem der zahlreichen Massengräber in Bosnien. Später war sie Mitglied eines internationalen Netzwerks geworden, dessen Hauptaufgabe es war, Kriegsverbrecher ausfindig zu machen. Sie wusste fast alles über die Exjugoslawen in Norwegen.

				»Joakim!«, rief sie. »Das ist ja eine Ewigkeit her. Was kann ich für dich tun?«

				»Ich suche ein paar Serben, die als Schläger für den Finanzier Hans Adler Hellvik arbeiten.«

				»Aha. Was weißt du noch?« 

				»Der eine ist groß, über eins neunzig und ziemlich breit. Er soll struppiges dunkelblondes Haar und helle Augen haben. Über die anderen weiß ich nichts. Ich denke, dass es sich um Kriegsverbrecher handeln könnte, möglicherweise sind sie im Balkankrieg gewesen.«

				»Wie kommst du darauf?«

				Er wusste nicht genau, was er antworten sollte. Es war ein Schuss ins Blaue, eine Vermutung. Obwohl viele Jahre vergangen waren, seit der Balkan zersplittert war, hielt sich eine ganze Reihe von offiziell verurteilten und gesuchten Kriegsverbrechern in Norwegen auf. Bürokratisches Chaos, Unfähigkeit und lange Bearbeitungszeiten waren die Erklärungen. Die Ausländerbehörde machte gerne das Justizministerium und den Gerichtshof in Den Haag für mangelnde Informationen verantwortlich. Und während die Bürokraten planlos vor sich hin arbeiteten, wurden Aufenthaltsgenehmigungen erteilt, obwohl die betreffenden Personen wegen Mordes, Folter oder Vergewaltigung verurteilt worden waren. Es war ein offenes Geheimnis, dass einige von ihnen zentrale Positionen in der Unterwelt von Oslo innehatten. 

				»Ich habe keine brauchbare Antwort auf deine Frage, nur das Gefühl, dass es sich um Kriegsverbrecher handeln könnte. Klingelt irgendetwas bei dir?«

				»Das ist eine heikle Angelegenheit, mit der du dich da beschäftigst. Ich muss meine Akten durchsehen. Ich rufe dich an, wenn ich etwas habe.«

				Im Verlagsgebäude war es ruhig, als Joakim zurückkam. Er ließ sich in der Redaktion nieder und blätterte die Zeitungen durch, die herumlagen. Immer wieder befiel ihn das Gefühl, irgendetwas nicht gelesen, nicht mitbekommen zu haben. Er hatte schon mehr als genug zu tun, sich in seinem eigenen Bereich, der Kriminaljournalistik, einem der brisantesten Fachgebiete überhaupt, auf dem Laufenden zu halten. Am meisten schätzte er es, wenn der Blickwinkel auf Missstände in der Gesellschaft gerichtet wurde, wenn die Arbeitsmethoden der Polizei oder die Vorgehensweise der Gerichte kritisch beleuchtet und die Zusammenhänge und Hintergründe der Kriminalität aufgedeckt wurden – oder besser noch: wenn die Presse zur Lösung eines konkreten Kriminalfalls beitragen konnte. Doch allzu oft bestand ihre Arbeit darin, ausschließlich über die neuesten Nachrichten zu berichten. 

				Seine Zeitungslektüre wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Er konnte die Redaktionsassistentin nirgendwo sehen. In der Regel betreute sie tagsüber die Redaktionshotline. Er wartete kurz, hoffte, dass das Klingeln aufhören würde, aber das tat es nicht. Hin und wieder kamen wirklich gute Tipps über die Redaktionshotline herein, doch meistens war es der reine Wahnsinn. Die wirklich guten Informanten riefen direkt bei den Journalisten an. 

				Mit einem tiefen Seufzer nahm Joakim den Hörer ab. Das letzte Mal, als er an dieses Telefon gegangen war, hatte er eine halbe Stunde lang eine verzweifelte Mutter in der Leitung gehabt, der gerade beide Söhne vom Jugendamt weggenommen worden waren. Sie war so betrunken gewesen, dass er ganz sicher nichts über ihren Fall hätte schreiben können, doch Joakim hatte nicht das Herz gehabt, den Hörer aufzulegen, und hatte gewartet, bis sie sich ausgeweint hatte. 

				»Nyhetsavisen, Redaktionshotline.«

				Als Antwort war nur ein Atmen zu hören. Vielleicht handelte es sich um einen der Gestörten, die hin und wieder anriefen. 

				»Hallo?«, versuchte Joakim es erneut.

				»Ich weiß, wo Helle Isaksens Mörder steckt.« 

				»Aha?« Joakim war nicht ganz überzeugt, griff jedoch pflichtschuldigst nach einem Stift und einem Blatt Papier, das auf dem Schreibtisch lag. 

				Die Stimme gehörte einer erwachsenen Frau.

				»Aber ich will mit einem Journalisten reden.«

				»Sie reden mit einem Journalisten.«

				»Schreiben Sie mit?«

				»Ich schreibe mit. Woher wissen Sie, wer Helle Isaksen umgebracht hat?«

				»Ich habe es gesehen.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich habe seherische Fähigkeiten. Ich sehe. Ich bin seherisch begabt.«

				»Aha«, antwortete Joakim und unterdrückte einen resignierten Seufzer. Über die Jahre hatte er an diesem Telefon mit vielen solcher Menschen gesprochen.

				»Es werden noch mehr sterben«, fuhr die Frau fort. 

				»Ja, ja«, antwortete Joakim wieder, während er sich geistesabwesend Notizen machte, vor allem aus Gewohnheit: Mehrere werden noch sterben.

				»Warten Sie. Jetzt weiß ich es – Sie sind einer von uns.«

				Er hielt im Schreiben inne, antwortete nicht. 

				»Ich weiß, dass Sie es wissen«, fuhr die Stimme im Hörer fort.

				»Nein, tut mir leid«, antwortete Joakim. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« 

				»Sie haben auch diese Gabe.«

				Joakim hörte sich unsicher lachen. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden«, antwortete er.

				»Doch«, sagte die Frau am anderen Ende. »Sie können es. Sie müssen es nur zulassen.« 

				»Was zulassen?«

				»Sie müssen nur den Toten zuhören. Den Toten, von denen Sie träumen.« 

				Joakim reagierte verärgert. »Jetzt reicht’s!«, fauchte er.

				Barsch knallte er den Hörer auf. Er machte sich nicht die Mühe, ihren Namen oder ihre Nummer zu notieren, sondern katapultierte das zerknüllte Blatt in den Papierkorb.

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				Das Theatercafé war gesteckt voll. Es war ein beliebtes Promilokal, und Tor Vaksdal gehörte definitiv in diese Kategorie. Der TV-Star kam so oft in das Restaurant, dass die meisten Angestellten schon wussten, wo er am liebsten saß. Heute war er in Begleitung seiner Tochter, eines schüchternen, mürrischen Geschöpfs von fünfzehn, sechzehn Jahren. Die nassen Regenjacken hatten sie draußen an der Garderobe aufgehängt. Vaksdal hatte sich ein paar Stunden freigeschaufelt, bevor er zurück ins Studio musste, um die abendliche Fernsehdebatte zu moderieren. Jetzt saßen Vater und Tochter sich schweigend gegenüber, jeder in seine Speisekarte vertieft. 

				»Was möchtest du essen, Irene?«, fragte Vaksdal.

				Keine Antwort. 

				»Na?«, hakte er nach, diesmal etwas bestimmter. 

				Sie begegnete seinem Blick. Schüttelte kurz den Kopf.

				»Nichts?«, fragte er irritiert. 

				Die Tochter legte demonstrativ die Speisekarte auf den Tisch. »Nein, Papa. Ich nehme eine Cola light.«

				Vaksdals Blick wanderte über ihren mageren Körper. Sie wurde immer dünner. Mehrfach hatte er ihre Mutter darauf angesprochen. Es konnte doch nicht so schwer sein, das Mädchen zum Essen zu bewegen! Aber was wusste er schon – in den Jahren seit der Scheidung hatte seine Tochter ihn schließlich nur an den Wochenenden besucht. Und im letzten halben Jahr hatte sie sich sogar geweigert, bei ihm zu übernachten. Sie wollte sich nur auf neutralem Grund mit ihm treffen, wie hier. Da war es mit den beiden jüngeren Söhnen aus seiner zweiten Ehe einfacher. Mit ihnen gab es nie Probleme, wenn sie sich trafen. 

				Sie war schwierig, seine Tochter. So war sie immer schon gewesen: trotzig, verschlossen und sauer auf ihn. Vaksdal zwang sich zu lächeln, während er sich über seine Adlernase strich. Er wollte sich das Treffen von ihr nicht verderben, sich nicht durch ihr unverschämtes Benehmen provozieren lassen. Deshalb sagte er: »Natürlich bekommst du eine Cola light, mein Liebes. Und ich nehme das Filet. Sag einfach, wenn du es dir anders überlegst.«

				»Das werde ich nicht«, antwortete sie verdrossen.

				Vaksdal überhörte geflissentlich ihren Kommentar und versuchte stattdessen, die Aufmerksamkeit des Obers auf sich zu lenken. Er kam und nahm ihre Bestellung auf. Nachdem er sich wieder entfernt hatte, herrschte erneut gedrückte Stimmung.

				Die Leute an den anderen Tischen blickten noch immer verstohlen zu Tor Vaksdal und seiner Tochter herüber. Das war der Preis, wenn man ein TV-Star war. Normalerweise liebte Vaksdal diesen Nebeneffekt. Er mochte die Aufmerksamkeit und die Macht, die mit der Berühmtheit einhergingen. Doch heute lösten sie eher Beklommenheit bei ihm aus. Er nickte höflich den Bekannten an den anderen Tischen zu. Den meisten von ihnen dürfte klar sein, dass er mit seiner Tochter unterwegs war, sie hatten die gleichen roten Haare. Und darüber hinaus dürfte auch allen klar sein, dass die beiden ein angespanntes Verhältnis zueinander hatten. Vaksdal räusperte sich.

				»Wie läuft es in der Schule?« 

				Wieder dieses provozierende Schweigen, bevor sie ihn mit einem kurzen und nichtssagenden »gut« abspeiste. 

				»Welche Fächer magst du besonders?« 

				Sie zuckte mit den Schultern. 

				»Und welche nicht?«, fragte er weiter und zwang sich zu einem Lächeln. 

				Irene war so verdammt mürrisch. Er spürte Wut in sich aufflammen. Es gelang ihm nicht länger, den Schein zu wahren, und er fauchte: »Irene, verdammt, siehst du nicht, dass ich mir Mühe gebe?«

				Wie ärgerlich, um sie herum wurde es still. Die Worte waren ihm sehr viel lauter herausgerutscht, als er es beabsichtigt hatte. Er ließ seine Augen durchs Lokal schweifen und konstatierte, dass die Leute erschrocken wegguckten und weiterredeten. Dann blickte er seine Tochter an und zuckte zusammen. Diesen Ausdruck kannte er nur zu gut. Diese Mischung aus Furcht und Hass. Es war der gleiche Ausdruck, mit dem er als Kind seinen Vater angesehen hatte, wenn der die Besinnung verloren und seinen Gürtel aus der Hose gezogen hatte. Das schlechte Gewissen, das ihn so oft zerriss, meldete sich erneut. 

				»Irene, entschuldige. Irene.« 

				Sie antwortete nicht und entzog sich seinem Blick.

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				Am frühen Nachmittag erhielt Agnes einen Anruf von Esters Mutter. Sie stellte sich als Vivi Tidemann Pedersen vor. Ihre Stimme war leise. Sie streifte die Konsonanten nur. Als hätte sie Angst, dass etwas zerbrechen könne. 

				»Sie haben meine Tochter interviewt, als Helle gefunden wurde, oder?«

				»Ja, genau.«

				»Ester wollte gestern nach Hause kommen. Und jetzt können wir sie nicht erreichen. Bei der Polizei heißt es, dass sie noch abwarten wollen, bevor sie etwas unternehmen.«

				Die Stimme der Mutter brach.

				»Wissen Sie, ich habe so ein furchtbar schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache«, fuhr sie nach einiger Zeit fort.

				»Ich habe gestern mit ihr gesprochen, erreiche sie aber auch nicht mehr. Wir kommen zu Ihnen raus«, sagte Agnes.

				In der Bildredaktion war bis auf Rasmus Sender niemand. Er saß gerade in der Dunkelkammer und bearbeitete ein paar Fotos. 

				»Frag nicht, komm einfach mit«, meinte Agnes. 

				Auf dem Weg hinunter in die Tiefgarage rief sie Joakim an und bat ihn, unten auf sie zu warten. Rasmus holte in der Zwischenzeit das Auto. 

				»Wo fahren wir hin?«, fragte er, als alle drei im Wagen saßen.

				»In den Persvei in Asker. Wir fahren zu Esters Eltern.« 

				Als sie eintrafen, war nur Vivi Tidemann Pedersen zu Hause. Sie hatte verweinte Augen, und Agnes meinte sogar, eine leichte Alkoholfahne zu riechen, als sie sie ins Haus führte. Das Gebäude war groß, und den Materialien nach zu urteilen, musste es ein kleines Vermögen gekostet haben. Die Diele war komplett mit dunklem Holz verkleidet. Das Wohnzimmer lag im ersten Stock und war von Designermöbeln geprägt. Auf dem Weg nach oben sah Agnes drei Porträts von Ester und ihren Brüdern, wie sie annahm. Ein teures, phantasielos eingerichtetes Haus, dachte Agnes. Der Versuch, sich Geschmack zu erkaufen, war fehlgeschlagen, dieses Zuhause hatte keine Seele. 

				»Mein Mann musste leider kurz ins Büro«, erklärte Vivi Tidemann Pedersen entschuldigend, als würde sie bedauern, dass er sich nicht ebensolche Sorgen um die Tochter machte wie sie.

				Agnes und Joakim nahmen auf dem Ledersofa Platz. Es war überraschend unbequem. Die harten Kissen wurden von dünnen Stahlrohren eingerahmt. Rasmus Sender setzte sich ans Fenster.

				»Wann haben Sie zuletzt mit Ester gesprochen?«, begann Joakim. 

				»Gestern Nachmittag. Sie ist zu uns nach Hause gezogen, nachdem man Helle ermordet aufgefunden hatte. Sie hat gesagt, dass sie nie mehr in der Wohnung in der Jacob Aalls gate wohnen kann.« 

				Ihre Lippen bebten beim Sprechen.

				Agnes räusperte sich. »Bei ihrem Anruf gestern Abend hat sie irgendwas davon gesagt, dass sie untertauchen muss. Hat sie Ihnen gegenüber auch etwas in der Richtung erwähnt?«

				Vivi schüttelte den Kopf. »Ester war die letzten Tage sehr deprimiert, doch davon hat sie nichts gesagt. Wo sollte sie auch hin? Und warum? Ich verstehe nicht, warum die Polizei nicht bereits nach ihr sucht. Ihre beste Freundin ist umgebracht worden, da draußen läuft ein Mörder herum, und Ester ist spurlos verschwunden.«

				»Hat Ester schon früher einmal an Depressionen gelitten, oder war sie psychisch labil?«, fragte Joakim. 

				Die Mutter erblasste kurz. »Ja. Aber das war nur eine dumme Lappalie und ist lange her. Sie ist nicht … sie ist nicht so, dass sie sich umbringen würde, wenn es das ist, was Sie meinen.«

				»Ich wollte mich nur vergewissern. Was könnten wir denn Ihrer Meinung nach beitragen?«, fragte er dann. 

				»Ich will, dass Sie groß über ihr Verschwinden berichten. Ich habe nicht die Zeit, zu warten, bis die Polizei sich endlich darum kümmert!«

				Die letzten Worte schrie sie heraus. Die Frustration über die Polizei schien sie furchtbar aufzuregen. Sie griff nach einem der Zierkissen und drückte es an sich. Die perfekte Fassade, die gestylte Frisur, die Perlenkette, die Ohrringe und die Seidenbluse – das alles strahlte Kontrolle und Würde aus. Doch jetzt lag Vivi Tidemann Pedersen in Embryonalstellung weinend und verschwitzt auf dem Sofa, während zwei Journalisten und ein Fotograf stumme Zeugen ihrer Verzweiflung wurden. 

				Joakim stand schließlich auf und ging in die Küche, um eine Küchenrolle zu holen. Als er zurückkam, setzte er sich neben sie und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Sie saßen einige Minuten schweigend da, bis sie sich das Gesicht abwischte, sich aufrichtete und verkündete, dass sie mit dem Interview fortfahren könnten. 

				Während Joakim der Mutter weitere Fragen stellte, fragte Agnes, ob sie einen Blick in Esters Zimmer werfen dürfe. 

				»Ja, gehen Sie einfach rein. Es liegt rechts hinten den Gang runter«, antwortete Vivi.

				Agnes stand auf und ging in die schmale Diele hinaus. Die dunkle Tür zu Esters Zimmer war nur angelehnt. Agnes hörte die Scharniere leise quietschen, als sie sie ganz aufstieß. Die Einrichtung hob sich markant von der des restlichen Hauses ab. Esters Zimmer war noch immer das Zimmer eines Teenagers, ein sicheres Zeichen, dass sie früh zu Hause ausgezogen war, dachte Agnes. An den Wänden hingen Bilder von Ester und ihren Schulfreundinnen. Am Fenster stand ein kleiner weißer Schreibtisch. Das Himmelbett war voller rosa und roter Kissen. Direkt daneben standen ein großer Kleiderschrank und ein leerer Koffer. 

				Agnes war vorbereitet: sie hatte eine schwarze Tasche von der Zeitung mitgenommen, mit dem Schriftzug von Nyhetsavisen. Sie hörte die Stimmen aus dem Wohnzimmer und versuchte, den Kleiderschrank so leise wie möglich zu öffnen. Drinnen hingen Esters Kleider, dicht an dicht. Sie war zweifellos ein Partygirl. Davon zeugten die exklusiven Stoffe und Schnitte der Kleider. Ganz vorn hing das charakteristische Bandage-Kleid von Hervé Léger, unten standen zahllose Abendschuhe. Marc Jacobs, Alexander McQueen und Prada las Agnes auf den Sohlen. Ihre Hand fuhr suchend an der linken Seite des Schrankbodens entlang. Agnes erinnerte sich an die Anweisungen, die Ester ihr gegeben hatte, wo die Schachtel stehen sollte. 

				Sie ertastete den harten Karton und zog ihn heraus. Ein schmaler kleiner Schuhkarton von Givenchy. Sie öffnete ihn nicht, sondern schob ihn vorsichtig in ihre Tasche.

				Rasmus fotografierte Vivi Tidemann Pedersen gerade in der Küche, als Agnes zurückkam. Sie setzte sich mit der schwarzen Tasche zwischen den Beinen aufs Sofa. Agnes atmete durch – niemand hatte mitbekommen, was sich darin befand. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				Sobald sie zurück in der Redaktion waren, setzten Joakim und Agnes sich an den PC, um den ersten Artikel zu schreiben. Rasmus hatte sich einige Bilder von Ester ausgeliehen, die er gerade einscannte. Gegen acht stand der Artikel in der Internetausgabe von Nyhetsavisen: »Freundin des Mordopfers spurlos verschwunden«. Ein kurzer Artikel, der davon berichtete, dass Helles Freundin und Mitbewohnerin gestern Abend nicht nach Hause gekommen und von den Eltern als vermisst gemeldet worden war. 

				Anschließend schrieben Joakim und Agnes gemeinsam ein längeres Interview mit Vivi Tidemann Pedersen für die morgige Ausgabe. Ressortchef Fredrik Telle trat hinter sie, setzte die kleine Lesebrille auf und studierte über Joakims Schulter die Überschrift: »Wurde die Tochter ermordet?« 

				»Das wird ja immer besser«, kommentierte Telle. 

				Nachdem alles an die Schlussredaktion geschickt worden war, blieb Agnes noch vor einem der Fernseher sitzen. Ihr Artikel über die Initiative der Christlichen Volkspartei war heute in der Zeitung erschienen. Jetzt hatte die Talkshow Studio 1 das Thema aufgegriffen. Agnes starrte auf den Bildschirm: Der Moderator Tor Vaksdal betrat das Studio so selbstbewusst, als wäre es sein ganz privater Laufsteg. Die Gäste des heutigen Abends waren der Vorsitzende der Christlichen Volkspartei, Terje Østby, der rechtspolitische Sprecher der Fortschrittspartei, eine frühere Prostituierte und der politische Redakteur von Dagbladet. 

				Der Blick des Moderators wanderte selbstbewusst von den Kameras zu den Diskussionsteilnehmern. Seine Stimme klang vertrauenerweckend, seine Bewegungen waren ruhig und sicher. Trotz seiner Adlernase machte er einen charmanten Eindruck, dachte Agnes. Nur der Schweiß auf seinem Gesicht verriet, dass er harte Arbeit leistete. Agnes fragte sich, wie oft er wohl zu Hause vor dem Spiegel so zu sich sprach, mit dieser Stimme. Sie schaltete den Fernseher aus und ging zu Joakim, der noch immer vor seinem PC saß.

				»Komm, lass uns eine rauchen«, sagte Agnes.

				»Ich komme mit und sehe dir beim Rauchen zu«, antwortete Joakim.

				Agnes nahm die schwarze Tasche mit, und er folgte ihr den Gang hinunter. Das Zeitungsgebäude machte einen heruntergekommenen Eindruck. Staub lag in Fensterrahmen und Ecken, den einstmals hellen Linoleumboden zierten braune Kaffeeflecken. In den Gängen stapelten sich Bücher, die niemand wegwerfen, aber auch niemand mit nach Hause nehmen mochte. Die Bilder an den Wänden waren eine ganz besondere Mischung aus wertvoller Kunst, gerahmten Titelseiten und hässlichen angeklebten Plakaten. 

				Man hatte diverse Male versucht, in den Redaktionsräumen ein Rauchverbot einzuführen. Gewöhnlich hielten sich die Kollegen nur wenige Wochen daran. Der Hauptgrund war der, dass unter den Herausgebern so viele Raucher waren. Offiziell war es natürlich verboten, doch in der Regel gab es in jeder Etage ein oder zwei Räume, in denen man rauchen konnte.

				Joakim holte am Automaten zwei Becher Kaffee, während Agnes ein Büro suchte, das einem der Kollegen gehörte, die das Rauchverbot ignorierten. Bevor sie sich eine Zigarette anzündete, holte sie den Schuhkarton aus der Tasche. Joakim sah sie fragend an.

				»Hast du den aus Esters Zimmer mitgehen lassen? Du bist wirklich tougher, als ich anfangs dachte.«

				Agnes öffnete vorsichtig den Karton. Er war sehr leicht. Und enthielt nur eine CD. Sie sahen sich an. Agnes schloss ihren Laptop an. Auf der CD waren drei Filme, nur mit Nummern gekennzeichnet. Sie klickte die erste Datei an. 

				Die Kamera war ganz ruhig. Sie war auf einen dunklen Raum gerichtet. Alles war unscharf, doch es waren Bewegungen auszumachen. 

				»Stell den Lautsprecher an, er steht auf stumm«, flüsterte Joakim.

				Jetzt hörten sie es. Stöhnen, hell und abgehackt das eine, tief und heiser das andere. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das dunkle Bild. Plötzlich erschien dicht vor der Kamera ein Gesicht. Es war nur schwer zu erkennen. Eine junge Frau, das Gesicht schmerzverzerrt, hinter ihr ein Mann, der sie so brutal an den Haaren zog, dass ihr Kopf zurückgerissen wurde. Er drang heftig von hinten in sie ein, sie jammerte bei jedem Stoß. Sie sah jung aus. Ihre Gesichtszüge erinnerten an die einer Puppe. 

				»Helle«, flüsterte Agnes.

				Joakim nickte. Der Mann im Hintergrund war kaum zu erkennen, der Film war unscharf und grobkörnig. Er dauerte sieben Minuten und endete damit, dass der Mann Helle auf ein Bett warf und seinen Samen auf ihr verspritzte. 

				Agnes zündete sich eine neue Zigarette an. Sie klickte den nächsten Film an. Wieder ein Sexfilm – mit Helle und einem anderen Mann in den Hauptrollen. Diesmal lag sie bäuchlings, die Hände auf dem Rücken gefesselt, auf dem Bett, während er sie nahm. Sie stöhnte, er stöhnte noch lauter. Er schlug sie auf den Hinterkopf, während er das Kondom auszog und seinen Samen auf ihrem Rücken verspritzte. Auch der letzte Film zeigte Helle, wie sie mit einem Mann schlief. Diesmal ging es ruhiger zu, die beiden sahen sich dabei an. 

				Agnes und Joakim blieben eine Weile schweigend sitzen, nachdem sie die Filme gesehen hatten. 

				»Mit wem hat sie da Sex?«, fragte sie.

				»Schwer zu erkennen. Was sollen wir mit den Filmen machen?«

				»Vorläufig erst einmal nichts. Sie der Polizei zu übergeben kommt gar nicht infrage. Ester verlässt sich auf mich, sie hat mir die CD anvertraut. Sie vertraut darauf, dass ich sie für sie aufbewahre, und das werde ich.« 

				»Ganz deiner Meinung. Es ist nicht unsere Aufgabe, damit zur Polizei zu laufen – wir müssen deine Quelle schützen. Bevor wir irgendetwas unternehmen, muss Ester uns erklären, was es mit diesen Filmen auf sich hat.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				In dem betongrauen Polizeipräsidium in Grønlandsleiret hatte die Ermittlungsleiterin Kristine Rosenberg ihr Team in einem der hellen Besprechungsräume versammelt. Die meisten der ihr unterstellten Ermittler waren erheblich älter und sehr viel erfahrener als sie. Sie wusste, was sie über sie dachten. Es gefiel ihnen nicht, von ihr, einem Neuling, Befehle entgegenzunehmen. Aber so war das nun einmal: Junge, unerfahrene Juristen wurden erfahrenen Polizisten vor die Nase gesetzt. Diese waren zwar gute Ermittler, aber die Leiterin verfügte über die Fachkenntnisse und wusste, was vor Gericht Bestand haben würde.

				Der Chef war der Meinung gewesen, sie ins kalte Wasser werfen zu müssen. Deshalb war ihr die Verantwortung für diesen Mordfall übertragen worden. Es war die erste Ermittlung, die sie allein leitete, seit sie in der Abteilung für Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen angefangen hatte. Davor hatte sie als Staatsanwältin in einer kleineren Polizeidienststelle gearbeitet. 

				Ihr Abteilungsleiter saß zurückgelehnt auf seinem Platz, um zu sehen, ob sie sich bewähren würde. So machten sie es am liebsten – eine Feuertaufe, eine Art Einweihungsritual. Am Anfang hatte es leicht ausgesehen. Schon am Dienstagabend hatten sie den Professor zu einer Vernehmung einbestellt. Doch Professor Kato Zetterstrøms Anwalt, Martin Tollefsen, hatte das Ermittlerteam eingeschüchtert und verunsichert. Es bestand ein begründeter Verdacht, es ging um Mord, und der Professor hatte ein Verhältnis mit Helle Isaksen gehabt. Trotzdem hatten sie bis zum nächsten Tag damit gewartet, von ihm eine DNA-Probe zu verlangen. Kikki wusste nicht, ob das Rechtsmedizinische Institut schnell gearbeitet hatte oder nicht, das Ergebnis war auf jeden Fall erst am heutigen Freitag gekommen. Die minimalen Spermaspuren, die man in Helle Isaksens Vagina gefunden hatte, stammten von ihm. 

				Sie hatte die Erleichterung wie einen brodelnden Rausch im Körper gespürt, als hätte sie schwankend an einem Abgrund gestanden und plötzlich die Kontrolle über die Situation wiedererlangt. Genau genommen waren an dem Opfer DNA-Spuren mehrerer Personen gefunden worden, doch sie war in statistischer Diskriminierung bereits gut geschult: Ein aussortierter Liebhaber hatte denkbar schlechte Karten. 

				Sie dachte an Joakim. Trotz ihrer unschönen Trennung empfand sie noch immer viel für ihn. Leider. Bisweilen schloss sie beim Sex mit Peder die Augen und dachte an Joakim. Obwohl Peder älter war, glichen sie sich. Beide waren groß und blond. Doch während Peder sanfte und gütige Augen hatte, waren Joakims ganz anders: graublau und stechend. Es war riskant, so eng mit einem Kriminalreporter befreundet zu sein. Deshalb hatte sie ihren Chef über ihre Bekanntschaft mit Joakim Lund Jarner von Nyhetsavisen informiert. 

				Rechtsanwalt Martin Tollefsen war heute Nachmittag weitaus kooperativer gewesen. Der Professor war verzweifelt, aber willig zur Zusammenarbeit, als sie ihn zu einer erneuten Vernehmung bestellt hatten. Diesmal gab er zu, gelogen zu haben. In Wirklichkeit habe Helle Isaksen ihn am vergangenen Freitag in der Handelshochschule aufgesucht, erzählte er. Sie habe ihn gebeten, zu ihr zu kommen, da sie Angst hatte. Allerdings habe sie nicht sagen wollen, wovor. Dann hatten sie vereinbart, dass er Sonntagmorgen vor seiner festen Joggingrunde im Wald bei ihr vorbeischauen solle. Er war aufgetaucht, und sie hatten sich geliebt. Sie hatte noch immer nicht sagen wollen, was sie quälte, und eine Stunde später war Kato Zetterstrøm joggen gegangen. 

				Er hätte Helle niemals etwas angetan, versicherte der Professor, nie im Leben. 

				Der Ermittler aus Kristine Rosenbergs Team, der die Vernehmung leitete, hatte nur steif gelächelt. »Sie sind fertig, Zetterstrøm. Das wissen Sie, oder?«

				Jetzt saß Zetterstrøm in einer U-Haft-Zelle im Hinterhof des Präsidiums, einem dieser winzigen Betonräume, die an die Verliese früherer Zeiten erinnerten. Der Unterschied bestand darin, dass die schmutzigen schwarzen Gefängniswände heutzutage sauber und hellgelb waren. Die Dunkelheit war von einem durchdringenden, scharfen Licht abgelöst worden. Doch der Geruch von Angst und Verzweiflung war der gleiche. 

				Diese Zellen hatten den günstigen Effekt, dass sie die Leute mürbe machten. Die Zeit arbeitet für uns, dachte Kristine Rosenberg, während sie den Ermittlern zuhörte, die vor dem Wochenende die Fakten noch einmal zusammenfassten. Es ärgerte sie, dass sie nicht sie ansahen, wenn sie redeten, sondern ihre Kollegen. Das war ein Zeichen mangelnden Respekts und sollte auch so verstanden werden. Aber das spielt keine Rolle, dachte sie, wenn sie den Fall nur aufklärten. Diesen Test musste sie bestehen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				Agnes’ Wohnung war klein, wirkte aber freundlich mit dem hellen Holzfußboden und den weißen Wänden. Sie hatte beim Einzug das Birkenparkett, die weiße Kücheneinrichtung und die schwarzen Badezimmerfliesen selbst aussuchen dürfen. Die großen Fenster gingen zum Alexander Kiellands plass hinaus.

				Agnes schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf das graumelierte Sofa. Ihre Eltern hatten nicht nur die Wohnung, sondern auch die Einrichtung bezahlt, als sie vor drei Jahren auf der Journalistenschule angefangen hatte. Sie hatten ihr unbedingt eine Eigentumswohnung kaufen wollen, obwohl sie nicht sonderlich reich waren. Der Vater war Politiker und saß im Gemeinderat der Sozialistischen Linkspartei. Die Mutter arbeitete als Gymnasiallehrerin. Aber sie hatten nur ein Kind und bestanden darauf, Agnes ihr Erspartes zu geben und ein Darlehen aufzunehmen. 

				Sie hatte alles hinter sich gelassen, ihre Familie, ihre Freunde und Johannes, ihren Freund. Er war zehn Jahre älter als sie und arbeitete als Arzt am Krankenhaus in Molde, wo er geboren und aufgewachsen war. »Sechs Jahre weg von zu Hause haben mir gereicht«, hatte er gesagt, als sie ihm erzählt hatte, dass sie nach Oslo ziehen wollte, um zu studieren und später dort zu arbeiten. Johannes hatte in Trondheim Medizin studiert und war danach zurückgekommen, um den Rest seines Lebens in der Sicherheit seiner Heimatstadt zu verbringen. »Du musst dich entscheiden«, hatte er zu ihr gesagt. »Fernbeziehungen sind nichts für mich.« Sie war wütend gewesen. Was erwartete er? Dass sie ohne Ziel und Sinn in Molde blieb, nur um ihn zufriedenzustellen? »Dann ist es aus«, hatte sie geantwortet. Und war gegangen. Sie empfand nichts mehr für ihn. 

				Agnes ließ die Füße über die Sofalehne baumeln, versank in den Kissen und zappte zwischen den Sendern hin und her, eine dumme Unart, die sie sich angewöhnt hatte. Früher hatte sie abends Bücher gelesen, um einzuschlafen. Jetzt hockte sie vor dem Fernseher, bis sie einschlief oder gähnend ins Bett stolperte. Sie sah sich gerade eine Geschichtsdoku über den Heerführer Hannibal an, als ihr Handy klingelte. Sie fuhr zusammen, es war bereits nach elf. Der Anruf kam von Ester. 

				»Du lebst!«, rief Agnes. 

				»Ich kann nicht lange reden. Hast du den Karton gefunden?«

				»Ja, aber wo steckst du denn? Warum bist du untergetaucht?« 

				Ester wirkte gestresst, und ihre Stimme bebte, als sie sagte: »Du musst gut auf den Karton aufpassen.« 

				»Das sind doch Helles Filme, oder?«

				»Jetzt gehören sie mir. Ich erkläre dir das später.« 

				»Wie meinst du das?« 

				»Ich kann jetzt nicht länger reden. Ich muss auflegen.« 

				»Wo bist du?«

				»Untergetaucht, bei jemandem, dem ich vertraue.«

				Dann legte sie auf. 

				Agnes konnte nach dem Gespräch nicht ins Bett gehen. Sie ging unruhig in der Wohnung auf und ab. Nach einer halben Stunde war ihr klar, dass sie Helles und Esters Spiel mitspielen musste, wenn sie etwas erfahren wollte. 

				Entschlossen ging sie ins Schlafzimmer zum Kleiderschrank und holte ein silbernes Kleid und ein paar hochhackige schwarze Schuhe heraus. Sie löste den Pferdeschwanz, legte Lippenstift auf und warf einen Blick in den Spiegel, bevor sie nach ihrem Mantel griff und die Tür hinter sich zuzog. Dann ging sie zur Haltestelle, um auf den Bus zu warten, der sie zum Solli plass bringen würde. 

				Die Freitagsschlange vor dem Hjørnet schien unendlich. Agnes tat ihr Bestes, um die Aufmerksamkeit der Türsteher auf sich zu lenken, bekam schließlich Blickkontakt und lächelte sie strahlend an. Nach einer halben Stunde wurde sie für ihre Mühe belohnt. Einer von ihnen winkte sie an der Schlange vorbei in das überfüllte Lokal. 

				Agnes blieb lange im Eingangsbereich stehen, um alles auf sich wirken zu lassen. Das Interieur verströmte Luxus. Große Lampen aus Glas und Gold hingen von der Decke. Die Stühle und Bänke waren mit weißem Leder überzogen, und in die Wände waren beleuchtete Aquarien mit farbenprächtigen Fischen eingelassen.

				Sie bewegte sich zu der riesigen Tanzfläche hin. Dort war es voll, heiß und feucht. Drumherum waren Stahlrohre mit kleinen Tischen angebracht. Einige der Gäste waren auf die Tische geklettert und wanden sich um die Stangen, während sie sich im Takt der Musik wiegten. Die Kleider begannen zu fallen, viele tanzten in Unterwäsche. Agnes schlüpfte zwischen den verschwitzten nackten Oberkörpern hindurch, suchte jeden Quadratmeter ab in der Hoffnung, Ester zu sehen. Sie war nirgendwo.

				Agnes wurde heiß und schwindelig von all den Menschen, die sich um sie drängten. Sie versuchte, sich zu den Toiletten durchzukämpfen. Der Andrang an den Waschbecken war groß. Sie formte die Hand zu einer Schale und ließ das Wasser am Hals entlang hinunterlaufen, kühl und erfrischend. Erst da hörte sie die Geräusche aus den Toiletten. Lautes Stöhnen. Keines der anderen Mädchen, die sich die Hände wuschen oder neues Make-up auflegten, schien davon Notiz zu nehmen. Das Ganze erinnerte an eine Art Endzeitfest, geprägt von Luxus und Hemmungslosigkeit. 

				Agnes kämpfte sich zurück an die Bar. Ganz hinten war noch Platz. Dort saß ein Mann, den die Leute offensichtlich respektierten oder fürchteten, jedenfalls war es um ihn herum leer. Sie wollte gerade etwas zu trinken bestellen, als sie seinen Blick spürte. Er hatte ein schönes Gesicht, schmal, mit markanten, kräftigen Augenbrauen und einem schlanken Nasenrücken. Sein Haar war dunkelbraun und lockig. Doch die Art, wie er sie ansah, ließ sie erstarren. Seine harten Augen fixierten sie. Agnes wurde nervös und rückte instinktiv von ihm ab. Dann duckte sie sich und schlich zum Ausgang. 

				Gerade als sie sich ihren Weg nach draußen bahnte, beobachtete sie eine junge Frau, die offenbar mit einem der Türsteher herumstritt. »Ich muss mit ihm reden!«, rief sie. Agnes zündete sich eine Zigarette an und blieb stehen, um den Dialog mitzubekommen. 

				»Mach, dass du wegkommst. Du weißt, dass wir dich hier nicht mehr reinlassen«, antwortete der Türsteher barsch. 

				»Verdammt, mach mir keine Schwierigkeiten. Ich muss ihn heute Abend treffen, verstehst du?« 

				»Hau ab.«

				Diesmal folgte dem Befehl ein Tritt. Agnes wusste nicht, ob es an der Wucht des Tritts oder der schauspielerischen Begabung der jungen Frau lag, dass sie auf den Asphalt knallte.

				»Was zum Teufel soll das!«, schrie Agnes den Türsteher an, während sie der Frau wieder auf die Beine half, doch der Türsteher winkte bereits neues Frischfleisch ins Lokal. 

				Die junge Frau schniefte und trat schnell den Rückzug an. Agnes folgte ihr, lief fast, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie war kaum größer als Agnes, ihr Haar war zerzaust mit dunklen Ansätzen und hellen Spitzen. Irgendwie kam sie Agnes bekannt vor, ihr Tonfall hatte etwas Vertrautes gehabt. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Agnes. 

				Die junge Frau drehte sich zu Agnes um und nickte. Jetzt wusste sie es. Sie erinnerte sich sogar an ihren Namen. Laura Vangen Ringdal war ein Jahr jünger als sie und kam wie sie aus Molde. Früher hatte Agnes Ballett getanzt, und eine Zeit lang war Laura in derselben Tanzschule gewesen wie sie. Seitdem hatte sie sich sehr verändert – ihr Aussehen, ihre Körpersprache, auch ihre Art zu reden. 

				»Laura?«, fragte Agnes.

				Die junge Frau sah sie unsicher an.

				»Ich bin Agnes. Wir sind früher mal zusammen zum Ballett gegangen, erinnerst du dich?«

				Sie antwortete nicht, aber ihre Schritte wurden langsamer. Sie gingen auf den kleinen Park am Solli plass zu.

				»Mit wem wolltest du reden?«, fuhr Agnes fort.

				»Ist jetzt auch egal«, seufzte Laura.

				Vor dem Springbrunnen blieb sie stehen, rieb sich die Augen und schniefte noch immer. Erst jetzt fiel es Agnes auf: die großen Pupillen, die roten Augen, die Unruhe im Körper und das konstante Schniefen. Drogen. Wahrscheinlich Kokain. 

				»Was hatte das denn zu bedeuten?« 

				»Ich kann nicht mehr, ich brauche eine Auszeit, aber ich bin ja jetzt auch raus aus dem Spiel. Es ist vorbei.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				Laura überquerte auf unsicheren Beinen die Straße. Agnes folgte ihr.

				»Aus welchem Spiel?« 

				Laura drehte sich abrupt zu ihr um und fauchte: »Begreifst du überhaupt nichts? Bist du ein ziviler Bulle oder was?«

				Agnes versuchte, ruhig zu bleiben: »Nein, nein, ich bin Journalistin bei Nyhetsavisen. Ich bin nur auf Informationen aus.«

				Laura wich ein paar Schritte zurück. 

				»Ich kann dich dafür bezahlen«, fügte Agnes hinzu und spürte sofort eine gewisse Unruhe. Die ethischen Regeln von Nyhetsavisen verboten es ihr eigentlich, zu solchen Mitteln zu greifen.

				Laura starrte sie an, als würde sie Agnes’ Worten nicht ganz trauen. »Das wird aber teuer, wenn ich rede«, sagte sie entschlossen. »Zwanzigtausend.«

				Agnes schüttelte den Kopf. So viel Geld hatte sie nicht einmal auf dem Konto. 

				»Das kannst du vergessen«, sagte sie. 

				Laura wandte sich zum Gehen. Agnes rechnete fieberhaft. Sie musste herausfinden, von welchem Spiel die Rede war, und hier stand jemand, der ihr das vielleicht sagen konnte. 

				»Zehntausend kann ich dir geben«, sagte sie. 

				Laura zögerte. Dann fasste sie einen Entschluss. 

				»Okay, aber ich will das Geld sehen, bevor ich rede.« 

				Sie begleitete Agnes zum nächsten Geldautomaten. Agnes blieben noch tausend Kronen auf dem Konto, von denen sie bis zur nächsten Gehaltszahlung leben musste, stellte sie fest, als sie das Blutgeld abgehoben hatte. 

				»Das ist das Geld, aber du bekommst es erst, wenn du mir alles erzählt hast«, sagte Agnes. 

				Laura nickte. »Aber nicht hier«, sagte sie. 

				Sie führte Agnes schweigend zur Thomles gate, wo ein kleiner rot gestrichener Kindergarten lag. Sie schlichen sich durch die Pforte, gingen weiter zu den Schaukeln und setzten sich jede auf eine. Laura wirkte erschöpft. Agnes bot ihr eine Zigarette an, die sie dankend annahm.

				»Es geht um einen Prostituiertenring«, flüsterte sie nach ein paar Zügen. »Steinreiche Kunden, Promis, Politiker. Die Frauen sind alle verdammt hübsch, gesund, durchtrainiert und weiß. Keine Negerhuren, wenn du verstehst. Die Kunden wollen ganz gewöhnliche norwegische Mädel. Sie werden in der Regel im Hjørnet angeworben. Da haben sie sich jedenfalls an mich herangemacht.«

				»In dem Lokal?« 

				Sie nickte. 

				»Und wer organisiert das Ganze?«, fragte Agnes.

				»Man nennt ihn den Charmeur. Ich traue mich sowieso nicht, dir seinen Namen zu nennen. Mit ihm wollte ich heute Abend auch reden. Er wählt die Mädchen aus. Er und eine Frau, die sich Veronica Eple nennt. Sie ist Ende dreißig. Hässlich, solariumsgebräunt und mit platinblondem Haar. Hat sich einmal zu viel unters Messer gelegt. Sie redet mit den Kunden und trifft die Verabredungen.« 

				»Sonst noch jemand?«

				Laura antwortete nicht, inhalierte nur tief. Ihr schmächtiger Körper fröstelte. 

				»Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte Agnes. Sie hatte die Stimme gesenkt.

				»Ich habe mit Drogen angefangen. Das war gegen die Regeln. Der Charmeur hat mir einen Schläger nach Hause geschickt. Der hat mich so zugerichtet, dass ich zum ärztlichen Notdienst musste. Als ich angefangen habe, für den Prostituiertenring zu arbeiten, haben sie ganz schöne Anforderungen gestellt. Ich durfte niemandem erzählen, was wir machen, ich musste trainieren, gepflegt aussehen, mich jeden Monat auf Krankheiten testen lassen, und ich durfte keine Drogen anrühren. Der Schläger hat gesagt, dass er zurückkommt und seine Arbeit zu Ende bringt, wenn ich jemals etwas von diesen Machenschaften erzähle.«

				Sie blickte sich ängstlich um.

				»Da ist viel Geld im Spiel. Ich weiß nicht, wie viel die Kunden wirklich bezahlt haben, aber ich habe siebentausend bis achttausend für jedes Mal bekommen, bar auf die Hand, von dieser Veronica.«

				»Wo fanden die Treffen statt?«

				»An unterschiedlichen Orten. Hotelzimmer sind für viele zu riskant. Es gibt da ein paar Wohnungen in der Stadt. Wir haben oft nur eine Adresse und einen Termin bekommen. Die Kunden hatten die Schlüssel für die Wohnungen. Sie haben auf uns gewartet, uns hereingelassen. Die Kunden waren … Das waren alle Promis.«

				»Und das heißt?«

				»Männer, von denen du nicht einmal im Traum annehmen würdest, dass sie für Sex bezahlen. Sie würden es wohl auch nicht tun, wenn das Ganze nicht so wunderbar anonym wäre. Weißt du, einmal hatte ich einen bekannten Politiker von der Christlichen Volkspartei. Ich habe zuerst gar nicht kapiert, wer das ist, er kam mir nur irgendwie bekannt vor. Erst im Nachhinein bin ich darauf gekommen. Ich stand total unter Stress und habe Veronica angerufen. ›Verdammt, seid ihr euch darüber im Klaren, wer das ist?‹, habe ich sie gefragt. ›Du hältst die Klappe‹, hat sie nur gesagt.«

				Einar Rådal, dachte Agnes. Das Schwein. 

				»Kannst du mir die Namen geben?« 

				Laura lachte trocken. »Dann musst du mir aber das Zehnfache zahlen. Denn dann wage ich nicht mehr, mich in diesem Land aufzuhalten. Das ist einer der Gründe, warum das bis heute ein gut gehütetes Geheimnis ist. Der Charmeur kennt keine Gnade, wenn jemand plaudert.«

				»Kennst du die anderen Mädchen?« 

				»Ja, aber nicht mit Namen. Wir haben nicht unter unseren richtigen Namen gearbeitet.«

				»Unter welchem Namen hast du gearbeitet?« 

				»Caroline.«

				Agnes suchte auf ihrem Handy ein Foto von Ester.

				»Und wie nennt die sich?«

				»Der bin ich nie begegnet.«

				»Was ist mit Helle Isaksen? Die ermordet wurde?« 

				Lauras Gesichtszüge veränderten sich abrupt. Dann nickte sie kurz. 

				»Wie gut hast du sie gekannt?«

				»Wir haben hin und wieder zusammen gearbeitet. Wir haben manchmal als Paar gejobbt. Sie hat sich Sandra genannt. Ich habe gelesen, dass man sie tot aufgefunden hat. War das nicht einer von ihren Professoren? Ich habe in der letzten Zeit nicht so viel Zeitung gelesen.«

				»Was hat sie für einen Eindruck auf dich gemacht?«

				Lauras Augen füllten sich mit Tränen. »Das letzte Mal«, flüsterte sie. »Das letzte Mal, als ich mit ihr gearbeitet habe …«

				Agnes wartete schweigend, bis Laura weiterreden konnte.

				»Das war ein Job zu Hause bei einem steinreichen Typen draußen in Nesøya. Wir hatten die Info bekommen, dass die Bezahlung doppelt so hoch sein sollte wie üblich. Aber auf das, was uns erwartet hat, waren wir nicht vorbereitet. Er hatte Gäste eingeladen, viele Gäste. Sie waren völlig zügellos, alles Männer in Anzügen. Reiche Männer. Auf den Tischen lag das Koks, gebrauchsfertig quasi. Es gab jede Menge davon, man konnte sich einfach bedienen. Die Typen waren high und völlig wahnsinnig. Sie wollten, dass wir einander auszogen, oben auf dem Tisch miteinander Sex hatten, während sie zusahen und grölten.« 

				Laura hielt inne. Agnes konnte nur ahnen, was für Bilder sie in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte. Sie legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken.

				»Wir dachten, dass das Schlimmste überstanden sei, als der Kunde, also der Typ, der da wohnte, zu seinen Gästen sagte, dass sie sich jetzt bedienen könnten. Es waren ungefähr dreißig Männer.« 

				»Sich bedienen? An euch?«

				»Sandra, entschuldige, ich meine Helle, ist total ausgerastet, hat angefangen zu heulen und zu schreien. Wir hätten doch unseren Job gemacht, meinte sie. Sie hat sich geweigert, ist durchs Haus gerannt und die Männer hinter ihr her.« 

				Laura beugte sich vor und erzählte den Rest, während sie ihr Gesicht in den Händen verbarg.

				»Sie haben sie an den Händen gefesselt und ihr die Augen verbunden. Sie hat hilflos auf dem Boden gelegen, während einer nach dem anderen sich bedient hat. Sie haben sie genommen … und zwar überall.«

				Ein Geräusch, ein Knistern, irgendetwas. Sie hörten es, alle beide. Laura starrte Agnes mit offenem Mund an.

				»Mehr kann ich nicht sagen. Ich muss abhauen.« 

				»Ich habe niemanden gesehen, der uns gefolgt ist«, flüsterte Agnes, während sie die Scheine hinblätterte und ihr gab.

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				Laura Vangen Ringdal lief geduckt den Hang hinter dem Kindergarten entlang, während Agnes die Straße zurückging, die sie gekommen waren. Laura hatte kein Risiko eingehen wollen. Beinahe wäre sie im Matsch ausgerutscht. Ihre hochhackigen Schuhe waren braun vor Schmutz. Sie fühlte das Geld in der Jackentasche. Der Gedanke, dass ein High in Reichweite war, erleichterte sie. Sie hatte durch das Kokain keine Entzugserscheinungen wie Zittern und Schüttelfrost, doch das psychische Tief war nicht auszuhalten. Angst und Paranoia wurden jedes Mal schlimmer, und jetzt waren viele, viele Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal etwas bekommen hatte. Sie musste ihren Dealer finden, und zwar schnell. Sie brauchte Stoff. 

				Laura spürte, dass sie ein wenig fror, als sie das Kindergartengelände verließ und nach links abbog, an der Nationalbibliothek entlang. Alles war verlassen und still, Laub hing an den Bäumen, überall war es nass. Ängstlich blickte sie zurück. Sie hatte wieder dieses Geräusch gehört. Plötzlich sah sie ein kleines, schwarzes Geschöpf, jämmerlich, mit nassem Fell und großen gelben Augen. Wie kann man nur so blöd sein, sagte sie leise zu sich selbst. Sie war so erleichtert, dass sie fast zu lachen begann. Alles würde gut werden. Sie hatte Geld, bald würde sie ihren Stoff kriegen, das Wochenende war gerettet. 

				»Komm, Miezekatze, miez, miez!« Sie ging in die Hocke und streckte die Hand aus. 

				Die Katze ließ sich bitten. Sie starrte sie eine Weile abwartend an, bevor sie sich umdrehte und zwischen ein paar ordentlich beschnittenen Büschen verschwand. 

				Laura wollte sich gerade wieder aufrichten, als sich plötzlich eine schwere Hand auf ihre rechte Schulter legte. Im Lauf von nur einer Sekunde war ihr Körper ein anderer, die Angst besiegte und lähmte sie. Sie zwang sich, zu dem Mann aufzusehen, der sie so hart und schmerzhaft festhielt. 

				Dann schrie sie, so laut sie konnte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 30
Samstag, 7. Mai 

				Joakim konnte das Geräusch erst nicht recht einordnen, was zum einen daran lag, dass er noch im Halbschlaf war, und zum anderen daran, dass nur selten jemand bei ihm anklingelte. Er richtete sich auf und warf einen Blick auf den Radiowecker. 9 : 30. In der Schlafanzughose schlurfte er zur Wohnungstür. 

				Es war Aida Isabegovic. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn auf dem Handy anrufen würde, nachdem er sie um Hilfe gebeten hatte, aber nicht, dass sie an einem Samstagmorgen höchstpersönlich vor seiner Tür stehen würde. Sie schlüpfte an ihm vorbei und musterte ihn. Dann lachte sie. 

				»Was ist los?«

				»Ich habe dich nur noch nie so gesehen«, sagte sie mit einem Blick auf seinen nackten Oberkörper, während sie ihre Jacke auszog. 

				Er lächelte, fuhr sich durch die verwuschelten Haare. Heute Nacht hatten ihn wieder Albträume gequält. Eine starke Unruhe, das Gefühl, dass etwas passieren würde, saß noch immer in ihm. Er versuchte, die Gedanken abzuschütteln.

				»Geh doch schon mal rein und setz dich, dann ziehe ich mir schnell was über.« 

				Sie nickte, zog die schwarzen Stiefel aus und erklärte, dass sie ohnehin gerade in der Nähe gewesen sei. Ihren bunten Schal behielt sie an. Sie blieb an der Wohnzimmertür stehen und sah hinein. 

				»Was ist?«, fragte er und folgte ihrem Blick. 

				Der Wohnzimmertisch versank unter Illustrierten, alten Zeitungen und Computerausdrucken. Auf dem abgenutzten Ledersofa lagen Kleidungsstücke und Handtücher.

				»Man sieht, dass du alleine wohnst«, antwortete Aida und lachte wieder. 

				Joakim grinste zurück und schloss die Badezimmertür hinter sich. Er war gespannt, was sie herausgefunden hatte, und spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Dann versuchte er, das zerzauste Haar zu bändigen, und zog eine Cordhose und einen grauen Pullover an. 

				Aida arbeitete immer, das wusste er. Sie ging keiner regulären Tätigkeit nach, engagierte sich aber für eine Reihe von Netzwerken und Organisationen im Bereich der Flüchtlingshilfe. Für ihn am interessantesten war ihr Engagement in einem internationalen bosnischen Netzwerk, das Jagd auf Kriegsverbrecher machte. Die Mitglieder hatten unterschiedlichste Motive für ihre Mitarbeit: Die einen hatten Angst, den serbischen Massenmördern auf der Straße zu begegnen, die anderen hatten Rache geschworen. Viele von ihnen hatten, wie auch Aida, ihre Angehörigen auf unfassbar grausame Weise verloren. Die systematische Überwachung und das Sammeln von Informationen verschafften ihnen eine gewisse Sicherheit. In einzelnen Fällen hatte ihre Arbeit dazu beigetragen, die Identität von Kriegsverbrechern zu enthüllen – wie damals, als Aida mit Joakim und seinen Kollegen von Nyhetsavisen zusammengearbeitet hatte. Ihr Netzwerk operierte in vielen europäischen Ländern.

				Als er wieder ins Wohnzimmer kam, hockte sie mit dem Rücken zu ihm vor den Bücherregalen. Sie studierte die unterste Reihe. Er beobachtete, wie sie einige Bücher herauszog und den Umschlagtext las. 

				»Du schnüffelst in meinen Regalen herum?«, erkundigte er sich lächelnd.

				»Natürlich«, antwortete Aida. »Aber in deinen Regalen steht ziemlich genau das, was ich mir vorgestellt habe.«

				Klassiker der Weltliteratur (die er größtenteils von seiner Mutter zu Weihnachten bekommen hatte) füllten die zwei obersten Reihen. Ansonsten standen dort viel politische Literatur, historische Werke, Bücher über Wirtschaftstheorie, Biografien und Zeitschriften. Nichts war alphabetisch geordnet, Joakim hatte noch immer die Illusion, eines Tages genug Zeit zu finden, um alles zu sortieren. 

				Sie stand auf und setzte sich auf das Sofa. 

				»Ich weiß vielleicht, nach wem du suchst. Zumindest habe ich zwei Kandidaten«, sagte sie. »Du kennst möglicherweise die serbische Spezialeinheit der Skorpione?«

				Joakim nickte. Vor einigen Monaten hatte er sich in diverse Urteile des Internationalen Strafgerichtshofs für das ehemalige Jugoslawien vertieft. Es war eine hässliche Lektüre gewesen, um es einmal milde auszudrücken. Er hatte von einer menschlichen Brutalität gelesen, die ihm bis zu diesem Zeitpunkt völlig fremd gewesen war. Die Skorpione waren in mehreren der Dokumente aufgetaucht. 

				»Es kann sein, dass du nach zwei Kriegsverbrechern suchst, die Mitglieder dieser Spezialeinheit waren: Ratomir Damnjanović und Admir Banovici. Der eine von ihnen, Admir, passt von seinem Aussehen her genau auf die Beschreibung, die du mir gegeben hast.« 

				Joakim sah sie aufmerksam an.

				Sie fuhr fort: »Beide waren beim Massaker von Srebrenica dabei. Ratomir Damnjanović und Admir Banovici wurden 1996 für ihre Taten zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt. Beide haben gestanden, jeweils mindestens fünfzig Jungen und Männer hingerichtet zu haben, die meisten per Kopfschuss. Wir glauben allerdings, dass die Anzahl der Todesopfer in Wirklichkeit viermal so hoch ist. Gegen das Urteil wurde im Jahr darauf Revision eingelegt, und die Strafe wurde auf sechs Jahre Gefängnis reduziert. Ein Jahr später wurden die beiden gemäß einem Abkommen zwischen der norwegischen Regierung und dem UN-Kriegsverbrechertribunal aus dem Spezialgefängnis in Den Haag nach Norwegen überführt. Nach zwei Jahren in einem norwegischen Gefängnis waren sie wieder auf freiem Fuß.«

				Sie zog zwei dünne Bögen hervor und legte sie auf den Wohnzimmertisch. Es waren grobkörnige Ausdrucke von Fotos, die zwei Männer zeigten. Der eine schien kräftig gebaut zu sein und kurzes dunkelblondes Haar zu haben.

				»Admir Banovici«, sagte Aida. 

				Joakim betrachtete forschend das kantige Gesicht. Ihm fiel ein kleiner, dunkler Fleck unter dem linken Auge des Mannes auf. Ein Muttermal. Er erinnerte sich an die Beschreibung, die seine Quelle ihm von dem osteuropäischen Schläger gegeben hatte, der in seinem Schlafzimmer aufgetaucht war. 

				Der andere, Ratomir Damnjanović, hatte ein schmaleres Gesicht und dunklere Haare. Sein Blick wirkte noch härter und kälter als der seines Kumpanen. 

				»Und diese Männer verdienen ihr Geld als Schläger?«

				Aida zögerte. »Das wissen wir nicht. Wir haben versucht, sie zu überwachen, seit sie aus dem Gefängnis entlassen wurden, aber das war nicht so einfach. Sie haben sich zurückgehalten – bis vor Kurzem.«

				»Was ist da passiert?«

				»Offenbar hat man sie in einer sehr exklusiven Bar gesehen, dem Hjørnet am Solli plass. Wir nehmen an, dass sie dort arbeiten, als Sicherheitspersonal.«

				Joakim zuckte zusammen. Das Hjørnet war Helles Stammlokal gewesen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 31

				Einige Stunden nach Aidas Besuch ging Joakim zur Arbeit. Der Regen hatte eine Pause eingelegt, durch die Risse in der Wolkendecke brachen die Sonnenstrahlen. Es war kurz vor vier, überall wuselten die Leute herum wie die Ameisen. Plötzlich sah er eine Person vor sich, die er nur allzu gut kannte. Eine große, schmale Gestalt mit kerzengerader Haltung.

				»Kikki?«

				Sie drehte sich um und guckte ihn überrascht an. Dann stellte sie ihre Einkaufstüten auf dem Boden ab, um sich umarmen zu lassen.

				»Kaffee?«, schlug er vor.

				»Leider nein. Ich habe mir heute ein paar Stunden freigenommen. Zu Hause herrscht das pure Chaos, uns fehlt einfach alles, von Windeln bis hin zu Brot.« 

				»Komm schon, ein Kaffee dauert nicht lange.«

				Kikki zauderte noch etwas, bevor sie nachgab. Er griff nach ihren Tüten, und sie steuerten ein kleines Café in der Nähe an.

				Draußen waren alle Tische von Leuten besetzt, die nach Frühjahrssonne gierten, doch drinnen saß fast niemand. Sie nahmen an dem Tisch Platz, der am weitesten von den anderen entfernt stand, damit sie ungestört reden konnten. Kikki legte ihren Mantel ordentlich zusammen, während Joakim Kaffee holen ging. 

				»Wie kommt ihr voran?«, fragte er, als er zurück war.

				Sie sah ihn skeptisch an und seufzte. »Joakim, ich kann dir keine weiteren Informationen geben. Gerade in diesem Fall nicht. Ich bin die verantwortliche Ermittlungsleiterin.« 

				»Wenn du mir hilfst, helfe ich dir. So was nennt man eine Win-win-Situation«, versuchte Joakim sie zu überzeugen.

				Sie dachte eine Weile nach, dann fasste sie einen Entschluss. »Okay, aber nur unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?«

				»Ich beende die Zusammenarbeit, wenn ich merke, dass du mir keine relevanten Informationen lieferst. Und wenn ich dich bitte, etwas nicht zu schreiben, dann schreibst du es auch nicht.« 

				»Abgemacht«, antwortete Joakim. Und nach einer Weile: »Was gibt es Neues?«

				»Ich glaube, ich habe nicht wirklich was in der Hand«, begann sie. »Vor Kurzem hat sich eine Zeugin gemeldet. Sie gibt Kato Zetterstrøm ein solides Alibi. Sie hat gerade ihren Hund ausgeführt, als er in Joggingsachen vorbeikam. Vormittags, genau, wie er uns gesagt hat, nach dem Besuch bei Helle.«

				»Dann hat er Helle an dem Tag offenbar wirklich besucht, ja. Er kann sie nicht vorher umgebracht haben?« 

				»Unmöglich, der Mord wurde später begangen, selbst wenn man eine gewisse Fehlertoleranz bezüglich des Todeszeitpunkts mit einbezieht. Das Ganze geht nicht auf.«

				»Und er kann nicht anschließend zurückgekommen sein und sie umgebracht haben?«

				»Da hat er auch ein Alibi. Er hat sich bei einer Tankstelle, die weit vom Tatort entfernt liegt, einen Energiedrink gekauft. Die Angestellten erinnern sich gut an ihn, er schaut öfter mal dort vorbei.« 

				»Das ist eindeutig.« 

				»Martin Tollefsens Anwälte haben wie die Irren gearbeitet und können en détail dokumentieren, was der Professor gemacht hat. Er hat zwischen acht und neun an besagtem Morgen mit ihr geschlafen, war aber ganz woanders, als der Mord passierte. Wir können ihn vergessen und müssen von vorn anfangen.«

				Er sah, dass sie gestresst war, sah es an der Art, wie sie sich mit der Hand durch die kurzen Haare fuhr. 

				»Ich würde mich an eurer Stelle darauf konzentrieren, Ester zu finden«, meinte Joakim. »Sie weiß wohl mehr, als sie bisher erzählt hat.«

				»Tja, eine psychisch labile Freundin, die untertaucht und nicht gefunden werden will, das ist nicht gerade leicht«, antwortete Kikki.

				»War ja auch nur ein Tipp. Wie läuft es übrigens mit deinem Team?«

				»Ich finde diese Polizisten alle zu langsam. Verfluchte Gewerkschaft. Wie üblich wollen sie höhere Gehälter. Das Resultat ist eine ständige heimliche Sabotage. Sie verweigern Mehrarbeit, werden häufiger krank. Kurz gesagt: Die Arbeit ist die Hölle. Wir stehen mitten in einer Mordermittlung, wir haben gerade unseren Hauptverdächtigen verloren, und die Leute weigern sich, Überstunden zu machen.« 

				Joakim nickte. »Ich verstehe ihre Reaktion nur zu gut. Sie machen den Scheißjob, verdienen aber viel schlechter als du«, sagte er. 

				»Das ist die Belohnung dafür, dass ich mich durchs Jurastudium gebüffelt habe«, meinte Kikki.

				»Tja, so viel können die paar Jahre auch nicht wert sein.«

				Kikkis Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. Wie immer, wenn er sie aufzog.

				Joakim fügte schnell hinzu: »Aber natürlich ist es unakzeptabel, sich in so einem Job nicht voll einzusetzen, das sehe ich ein.«

				Er lenkte das Gespräch schnell zurück auf den Mord an Helle Isaksen.

				»Geht ihr eigentlich mehreren Spuren nach? Habt Ihr noch andere DNA-Profile?«

				»Ja, aber keine Entsprechungen. Leider. Wir haben unter ihren Nägeln Haut und Blutreste gefunden, die vom Täter stammen müssen. Aber er ist nicht in unserer Kartei. Wir stehen mit leeren Händen da.«

				»Und wie läuft es privat?« 

				Kikki sah ihn überrascht an. Die Frage kam zu unerwartet. »Ach, ganz okay. Sander ist in einen neuen Kindergarten gekommen und fühlt sich dort wohl.«

				»Und Peder?«

				»Peder hat den Job gewechselt, er hat bei der Anwaltskanzlei Akre angefangen. Das ist besser so. Es war nicht ganz einfach, unter demselben Dach zu arbeiten.« 

				Sie sah auf die Uhr und stellte fest, dass sie sich beeilen musste. Er bekam eine kurze Umarmung, bevor sie mit ihren Einkäufen davonstürzte.

				Joakim blieb noch sitzen, um zu bezahlen. Er dachte an Kikki, daran, wie alles gekommen war. Aus ihnen hätte ein Paar werden können, in einem Reihenhaus und mit einem kleinen Kind. Es versetzte ihm einen Stich, sie als Frau eines anderen und als Mutter zu sehen. Sie waren damals zu unterschiedlich gewesen. Sie kam aus einer Familie mit Ölporträts an den Wohnzimmerwänden und einem Stammbaum mit Beamten in jedem Zweig, während er ein radikaler Idealist war. Doch der Hauptgrund für ihre Trennung war nicht ihre Verschiedenartigkeit gewesen. Es war einzig und allein seine Schuld. 

				Er war sternhagelvoll gewesen – das war die einzig denkbare Erklärung, warum er eines Nachts mit einer Kommilitonin im Bett gelandet war, noch dazu einer aus Kikkis Kolloquiumsgruppe. Er schämte sich noch immer, wenn er daran dachte. Als er am nächsten Morgen mit einem Kater und einem schrecklich schlechten Gewissen zu Kikki nach Hause gekommen war, hatte er sie nicht anlügen können. Er hatte vor Reue geweint, aber es hatte nichts genützt. Mit Untreue konnte sie nicht leben. Er war auf die klassische Weise hinausgeworfen worden: Kikki hatte seine gesamte Habe in den Flur hinausbefördert. Gedemütigt hatte er seine Mutter angerufen und sie gebeten, ihm dabei zu helfen, seine Besitztümer einzusammeln und in sein Elternhaus in Nesodden zu bringen.

				Gut ein Jahr nach ihrer Trennung hatte Kikki wieder Kontakt aufgenommen. Sie vermisste ihn und wollte ihn zurück. Sie wurden wieder ein Paar – bis sie jemand Neues kennenlernte: Peder war sieben Jahre älter, zuverlässig, reif für das Leben, das sie sich wünschte. 

				Sie waren ein gutes Team gewesen, er und Kikki. Joakim seufzte. Er tröstete sich damit, dass sie zumindest gut zusammenarbeiteten. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 32

				Agnes hatte sich mit ihrem Laptop in ein Raucherbüro zurückgezogen, als Joakim an diesem Samstag in die Redaktion kam. Er setzte sich neben sie. Agnes erzählte ihm von ihrem Besuch im Hjørnet und von dem Mädchen aus Molde, das den Decknamen Caroline hatte, doch von dem Geld sagte sie nichts. Während Agnes das Büro zuqualmte, diskutierten sie über das, was sie von Laura erfahren hatte. Sie durchkämmten das Internet und die Archive, Joakim rief alte Quellen an, doch sie fanden nichts über den Prostituiertenring heraus, und beide wurden immer frustrierter. Was sie wussten, konnten sie nicht schreiben. Der Tipp von Ester und die vertraulichen Informationen einer Drogensüchtigen reichten nicht – die Geschichte musste noch von anderen bestätigt werden. 

				Gegen zehn Uhr wollte Joakim nach Hause gehen. 

				»Kommst du mit?«, fragte er.

				»Geh nur, ich bleibe noch etwas«, sagte Agnes.

				In der fünften Etage war noch immer Leben. Die Journalisten, die Spätdienst hatten, saßen verbissen vor ihren Bildschirmen und schrieben ihre Artikel. Agnes wählte die Nummer von Esters Eltern. Hendrik Tidemann Pedersen meldete sich, wollte aber offenbar nicht mit ihr reden, sondern bat sie zu warten und rief nach seiner Frau. Als Vivi Tidemann Pedersen sich meldete, klang ihre Stimme belegt, und sie wirkte betrunken. Agnes erzählte ihr, dass sie mit Ester gesprochen hatte, und fragte, ob Ester versucht habe, zu Hause anzurufen. 

				»Nein, wir haben nichts mehr von ihr gehört. Ich versteh das einfach nicht.« 

				»Hatte Ester vor jemandem Angst?«

				»Nicht soweit wir wissen. Ich glaube, sie hat Angst vor Helles Mörder.« Vivi Tidemann Pedersen begann zu weinen. »Die Polizei will nichts unternehmen. Sie reiten die ganze Zeit auf diesem Krankenhausaufenthalt herum.«

				»Auf was für einem Krankenhausaufenthalt?«

				»Ester war eine Zeit lang im Krankenhaus, das habe ich Ihnen doch erzählt. Aber das ist wirklich sehr lange her, noch in der Mittelstufe. Das war nur eine Lappalie.«

				»Was für eine Lappalie?« 

				»Keine große Sache, und seitdem ist sie auch nicht mehr krank gewesen. Ich war so dumm, der Polizei davon zu erzählen. Jetzt glauben sie, dass sie psychotisch geworden ist oder so was.« 

				Agnes versuchte, sie zu trösten, doch Esters Mutter war nicht in der Lage, noch viel zu sagen. Sie war zu betrunken.

				»Wir hören voneinander. Ich bin so erschöpft, ich muss mich jetzt ausruhen«, sagte sie zum Abschied.

				Es war dunkel, als Agnes den Ullevålsvei entlangging. Die Straßen waren so leer, dass das Geräusch von ihren Absätzen widerhallte. Weit vor ihr gingen zwei Mädchen dicht nebeneinander. Hinter sich bemerkte sie einen Mann. Agnes ging schneller. Die Mädchen kicherten, bevor sie in eine Nebenstraße abbogen und aus ihrem Blickfeld verschwanden. Jetzt hörte sie ihre eigenen Schritte und die des Mannes hinter sich. Sie drehte sich um und sah ihn nervös an. Er war groß und breit, trug eine Sportjacke und helle Jeans, sein Gang war entschlossen. Sicher ein Familienvater auf dem Weg nach Hause, dachte Agnes, während sie die hysterischen Gedanken zu vertreiben versuchte, die leider so oft auftauchten, wenn sie alleine im Dunkeln unterwegs war. Es half ihr, sich einen vollkommen harmlosen Typen vorzustellen: einen Familienvater, der im Büro Überstunden gemacht hatte, hungrig und müde war und hoffte, dass seine Frau die Lasagne aufgewärmt hatte, wenn er nach Hause kam. Je detaillierter sie sich alles vorstellte, desto leichter fiel es ihr, die irrationale Angst auf Abstand zu halten. Er trägt Gesundheitsschuhe, dachte sie. Sein Rücken ist nicht in Ordnung, er hat bestimmt Einlagen vom Orthopäden verschrieben bekommen.

				Sie überquerte die Straße. Zu ihrer Rechten lag der Friedhof, über den sie tagsüber gern ging, weil es eine Abkürzung war. Die alten Grabsteine unter den großen Kastanien waren kleine Kunstwerke für sich. Nachts sah alles ganz anders aus. Sie traute sich nicht, den Friedhof zu überqueren, sondern ging außen herum. 

				Dann waren die Schritte wieder da, näher jetzt. Wieder drehte sie sich um. Auch der Mann in der Sportjacke hatte die Straße überquert. Sie begegnete seinem Blick. Die Art, wie er sie ansah, hatte etwas Unangenehmes, oder? Im Moment waren sie auf diesem Abschnitt des Ullevålsvei allein. Keine Autos, keine anderen Menschen. Ruhig bleiben, dachte sie. Er ist verzweifelt. Er hat sich auf der Arbeit in jemanden verliebt und Angst, dass seine Frau davon erfährt. Er nimmt die Abkürzung über den Friedhof. Deshalb hat er die Straße überquert. 

				Die Strategie funktionierte nicht. Ihre Furcht eskalierte und ergriff ihren Körper. Sie begann zu laufen. Ein Stück entfernt gab es einen Kiosk, der für gewöhnlich nachts offen hatte. Sie spürte die Angst, als sie hörte, dass auch der Mann hinter ihr zu laufen begann. Sie war zu erschrocken, um zu schreien. Sie mochte sich nicht mehr umdrehen, sondern sprintete einfach los. Plötzlich merkte sie, wie seine starken Hände von hinten nach ihr griffen und er sie mit sich zog. Sie schnappte nach Luft. Ein Arm klemmte ihr den Atem ab, und eine dunkle, heisere Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Kein Wort!« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 33

				Mit roher Gewalt zog der Mann Agnes durch die obere Friedhofspforte. Es war so dunkel, dass die Konturen der Säulen und Statuen nur zu erahnen waren. Die Hecke verdeckte das Straßenlicht fast vollständig. 

				Dann ging alles sehr schnell. Agnes versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch sie hatte nicht genug Kraft. Das war immer ihr großer Albtraum gewesen. Wie oft war sie spätabends nach Hause gelaufen und hatte vor jedem Mann Angst gehabt, der ihren Weg kreuzte! Alle waren potenzielle Gewalttäter. Sie wusste, was sie tun musste. Was sie tun sollte: beißen, schreien, schlagen, hysterisch werden. Sie hatte immer geglaubt, dass sie so reagieren, sich voller Panik zur Wehr setzen würde. Sie hatte vor sich gesehen, wie sie den Gewalttäter in den Schritt trat, ihm das Ohr abbiss, ihm große Haarbüschel ausriss. 

				Stattdessen war sie ganz still, erstarrt vor Schreck. Sie vermochte nicht, sich zu bewegen. Er war nichts als rohe Muskelmasse, und sie ließ sich willenlos ins Dunkel ziehen. Sie spürte, wie die Kälte sich von innen her ausbreitete. Ihr Herz raste. Erst schlug es hämmernd in ihrer Brust, dann dröhnte es in ihren Ohren. Er schleppte sie zu einem Zaun ganz hinten in der Anlage. Draußen führte nur eine Sackgasse vorbei. Er zog ihren Rock hoch, riss ihr die Strumpfhose herunter und zerrte an ihrem Slip. 

				Die Sekunden verstrichen langsam, ihre nackte Haut in seinen kalten Händen, ihr Körper zitterte unkontrolliert. Dann spürte sie einen wahnsinnigen Schmerz im Unterleib, und sie schrie aus voller Kehle. Es war nicht das, was sie erwartet hatte. Es war schlimmer: Er presste seine ganze Faust in sie hinein. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu zerreißen. Mal schluchzte sie, mal hielt sie den Atem an. 

				Die Minuten wurden zu Ewigkeiten. Er riss und zerrte an ihr. Als er die Hand wieder herausgezogen hatte, schlug er sie ins Gesicht, während er mit der anderen Hand so fest an ihren Haaren zerrte, dass sie spürte, wie er ihr große Büschel ausriss.

				»Du hältst dich aus allem raus! Und du hältst dich von allem und allen fern, die mit Ester zu tun haben«, zischte er.

				Er griff nach einer leeren Flasche, die auf dem Boden lag, und zerbrach sie. Agnes spürte, wie die Glasscherbe in ihre rechte Wange schnitt, während er sie ihr von oben nach unten durchs Gesicht zog, um ihr eine Narbe fürs Leben zu verpassen.

				»Das nächste Mal bringe ich dich um«, sagte er, bevor er die Flasche wegwarf und weiter auf sie einschlug. 

				Sie wurde ohnmächtig.

				Irgendwann wurde sie geweckt. Von einem Paar, das auf dem Heimweg über den Friedhof spazierte. Als sie die Augen aufschlug, sah sie einen Mann und eine Frau. Sie blinzelte, es wurde langsam hell. Die beiden halfen ihr aufzustehen, schleppten sie streckenweise durch den Park und brachten sie zum ärztlichen Notdienst in der Storgate. Auf dem ganzen Weg sagte sie nicht ein Wort. Es war nicht nötig. Sie hatten sie mit entblößtem Unterleib gefunden, Blut klebte an ihren Unterschenkeln und in ihrem Gesicht. 

				Als sie bei der Anmeldung des ärztlichen Notdienstes angekommen waren, ging Agnes mit gebeugtem Rücken zu ein paar schwarzen Plastikstühlen und legte sich hin, während das Paar der Schwester erklärte, was passiert war. Agnes nickte ein. Als sie erwachte, war das Paar fort, und eine Krankenschwester saß bei ihr und strich ihr über die Haare.

				»Kommen Sie mit?«

				Die Krankenschwester führte Agnes nach hinten und setzte sie auf einen Stuhl, während sie selbst vor einem PC Platz nahm. Agnes antwortete leise und mechanisch auf alle Fragen. 

				»Wurden Sie vergewaltigt?« 

				»Nein«, antwortete Agnes.

				Die Krankenschwester warf einen Blick auf ihre blutigen Schenkel.

				Später wurde Agnes zu einer Sozialarbeiterin gebracht, die sich um Vergewaltigungsopfer kümmerte. Sie legte sich einfach auf das Sofa, das mitten im Raum stand. Alles, was hier passierte, war reine Routine. Auf dem Tisch standen Papiertaschentücher bereit. Die Sozialarbeiterin setzte sich auf einen der schwarzen Ledersessel ihr gegenüber.

				»Wollen Sie reden?«, fragte die Sozialarbeiterin.

				Agnes schüttelte den Kopf. 

				»Sollen wir jemanden anrufen? Haben Sie Familie?«

				»Meine ganze Familie lebt in Molde«, flüsterte sie.

				»Haben Sie einen Freund, einen guten Bekannten oder eine Freundin, die wir benachrichtigen können?« 

				Agnes wollte eigentlich niemanden sehen. Aber ihr war klar, dass sie jemanden brauchte, der alles für sie regelte, und gab einen Namen an. 

				Sie wurde zum Arzt gebracht und bekam die Anweisung, sich auf den weißen Gynäkologenstuhl im Untersuchungsraum zu setzen. Es tat schrecklich weh, als sie die Beine spreizte. Ihre Augen waren von den Schlägen geschwollen. Sie fixierte das Bild einer blaulila Blume, das an der Wand hing, und versuchte, sich darauf und nicht auf die Schmerzen zu konzentrieren, die der Arzt ihr zufügte.

				»Sie haben ganz schön was abbekommen«, sagte der Arzt schließlich. 

				In diesem Moment fasste Agnes einen Entschluss. Dass der Gewalttäter ihren Unterleib misshandelt hatte, würde sie niemandem verraten. Sie wusste, dass alles anders sein würde, wenn sie die Details des Überfalls preisgab. Die Kollegen, die davon erfuhren, würden sie für alle Zeit anders anschauen – mitleidig. Sie würden in ihr ein Opfer sehen. Dass der Typ sie geschlagen hatte, war das eine. Dass sie auch sexuell misshandelt worden war, etwas ganz anderes.

				Agnes schloss die Augen. Erinnerungen aus der Schulzeit in Molde tauchten vor ihr auf. Eine Fete zu Hause bei einem Klassenkameraden, laute Musik, dicker Zigarettenrauch. Plötzlich war eine Mitschülerin weinend ins Wohnzimmer gekommen. Sie war halb ausgezogen, Tränen liefen ihre Wangen hinunter, während sie schluchzend erzählte, dass sie von einem der älteren Jungen im Schlafzimmer vergewaltigt worden war. Die Jungen machten sich allesamt aus dem Staub. Das Mädchen schaffte es nicht, die Vergewaltigung bei der Polizei anzuzeigen, versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, weiterzuleben, den Vorfall hinter sich zu lassen. Doch die Gerüchte hatten ihr eigenes Leben, und selbst heute noch war sie in Molde das Mädchen, das vergewaltigt worden war.

				Es gab keinen Grund, einen Menschen auf eine so kränkende Tat zu reduzieren, hatte Agnes immer gedacht. Allein der Gedanke, selbst einen Opferstempel aufgedrückt zu bekommen, verursachte ihr Brechreiz. Agnes hätte nicht gedacht, dass sie so reagieren würde. Sie, die immer dafür gewesen war, Ungerechtigkeiten zu bekämpfen, die Sache der Schwachen zu vertreten. Doch Scham ist ein mächtiges Gefühl. Auch für die Starken.

				»Hat er die Hand genommen?«, fragte der Arzt.

				Agnes nickte. Reden tat zu weh.

			

		

	
		
			
				Kapitel 34 
Sonntag, 8. Mai 

				Joakim steckte tief in seinem Albtraum, als das Handy klingelte. Noch bevor er sich meldete, wusste er, dass der Anruf mit der Unruhe zu tun hatte, die er die letzten vierundzwanzig Stunden gespürt hatte. 

				»Spreche ich mit Joakim Lund Jarner? Mein Name ist Rita Klokkvik. Ich arbeite als Sozialarbeiterin beim ärztlichen Notdienst und kümmere mich um vergewaltigte Frauen.«

				»Ja?« Joakim richtete sich im Bett auf. 

				»Agnes Lea hat Sie als nächste Kontaktperson genannt.« 

				»Ich komme sofort.«

				Er war krank vor Sorge. Agnes. Vergewaltigt. Er schaffte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Rasch schlüpfte er in seine Kleidung und machte sich auf den Weg. Nur die härtesten Partygänger waren jetzt noch auf den Beinen. 

				Wenige Minuten später stand er völlig außer Atem vor dem ärztlichen Notdienst. 

				Rita Klokkvik nahm ihn an der Anmeldung in Empfang und führte ihn durch die langen Korridore.

				»Sie wird gerade vom Arzt untersucht. Sie wollte nicht erzählen, was passiert ist. Sie müssen sie selbst fragen. Sie wollte nicht zur Beobachtung hierbleiben. Sind Sie … ihr Freund?« 

				»Nein. Ein guter Bekannter.«

				Die Sozialarbeiterin nickte. »Ich schlage vor, dass Sie sie die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht allein lassen.«

				Joakim wurde in einen Raum geführt, in dem Agnes auf einem Sofa saß und wartete. Sie sah verzagt aus. Joakim spürte, wie sich etwas tief in ihm rührte, als würde jemand auf einen blauen Fleck drücken. Das Personal ließ die beiden allein. 

				»Verdammt, was ist passiert?«

				Er setzte sich neben sie. Am liebsten hätte er den Arm um sie gelegt, doch er wusste nicht, wie sie reagieren würde. Vielleicht wäre es das Falscheste, was er jetzt tun konnte.

				»Er hat gesagt, dass ich mich von Ester fernhalten soll«, sagte sie.

				Joakim starrte sie ungläubig an.

				»Wer? Wie hat er ausgesehen?«

				»Seine Oberarme waren kräftig. Die Augen eiskalt.«

				»Und weiter?«

				»An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

				»Ein Schläger?« 

				»Mir ist noch nie ein Schläger begegnet, aber ich bin mir sicher, dass es einer von denen gewesen ist, von denen das Mädchen im Hjørnet erzählt hat. Er hat mich auf einen alten Friedhof gezerrt, ich konnte ihm nicht entkommen.« 

				»Wir erstatten Anzeige.«

				Agnes schüttelte den Kopf. »Er hat nichts getan, was … Er hat mich nicht vergewaltigt. Das ist ein Missverständnis. Er hat mich windelweich geschlagen, um mir Angst zu machen. Ich will die Polizei nicht einschalten. Die können doch ohnehin nichts tun. Ganz im Gegenteil, das würde alles nur noch schlimmer machen. Gott weiß, was für Kontakte dieser Mann hat. Ich will auch nicht, dass du den Kollegen in der Zeitung etwas sagst – die Kollegen würden wollen, dass ich Anzeige erstatte.« Sie schluckte, bevor sie fortfuhr: »Es brennt, Joakim. Wir sind an einer ganz heißen Sache dran. Wir müssen Ester finden, und zwar schnell.« 

				Joakim nickte. Es hatte ihn enorm erleichtert zu hören, dass sie nicht vergewaltigt worden war. Aber ihm gefiel der Gedanke nicht, dass niemand sonst davon erfahren sollte. Er mochte die Verantwortung für Agnes’ Sicherheit nicht alleine tragen.

				»Unter einer Bedingung«, sagte er.

				»Und die wäre?«

				»Wir erstatten unter einer Bedingung keine Anzeige: Du hältst dich versteckt, und ich recherchiere weiter.«

				Agnes zögerte kurz, bevor sie zustimmte. Joakim ging hinaus auf den Gang, um zu telefonieren. 

				Joakims Mutter stellte nicht allzu viele Fragen. Er hatte ihr gesagt, was sie wissen musste: dass eine Kollegin von einem Mann überfallen und bedroht worden war. Er verriet ihr nicht, dass der Grund dafür eine Story war, an der sie arbeiteten, und dass die Identität des Mannes nicht bekannt war. 

				Eine gute Stunde später stand der alte Land Rover Freelander seiner Mutter vor der Notaufnahme. Joakim half Agnes hinaus. Ellen Lund runzelte nicht die Stirn, als sie das geschwollene Gesicht der jungen Frau sah. Sie legte nur mütterlich den Arm um sie und öffnete auf der Beifahrerseite die Tür, um sie in eins der Frauenhäuser der Stadt zu bringen. 

				»Ab jetzt übernehme ich«, sagte sie zu Joakim. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 35

				Ester erwachte von dem eiskalten Wasser. Er stand mit gespreizten Beinen über ihr, den Eimer in den Händen. Im Rücken spürte sie den Steinboden durch die dünne Seide. Sie war ein paar Minuten lang bewusstlos gewesen. Sie hatten ihr ein Handtuch stramm um die rechte Hand gewickelt, um die Blutungen zu stoppen. Sie wollten, dass sie bei Bewusstsein war. Sie lag, den Kopf nach rechts gedreht, auf dem Boden. Das Haar klebte ihr am Kopf, und sie spürte noch immer, wie das Blut von dem, was von ihrem Ohr noch übrig war, hinunterrann. 

				Die Misshandlungen hatten mehrere Stunden gedauert. In dem Kellerraum war es dunkel. Zu Anfang hatte sie die Geräusche von dem Fest in der oberen Etage gehört. Jetzt war es still und das Lokal geschlossen. Niemand hatte bei der dröhnend lauten Musik ihre Schreie gehört. Und jetzt war sowieso niemand mehr da, der sie hören konnte – es hatte also keinen Sinn, weiter zu schreien. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch ihre Stimme versagte.

				Ester hatte eigentlich alles richtig gemacht. Sie war zu Hanna Sneve gefahren. Bei ihr fühlte sie sich sicher. Niemand wusste von ihr. Sie hatten keinen Kontakt mehr gehabt, seit sie Kinder waren und Haus an Haus gewohnt hatten. Später war Hanna mit ihrer Familie aus Asker in die Stadt gezogen, und sie hatten sich aus den Augen verloren. 

				Nachdem Ester Helle ermordet im Bett aufgefunden hatte, hatte der Charmeur mehrmals versucht, sie zu erreichen. Sie hatte nicht gewagt, ans Telefon zu gehen. Verzweifelt hatte sie Hanna angerufen, ihr erzählt, dass sie in Gefahr war und ein Versteck brauchte. Hanna hatte ohne Bedenken ihre Tür geöffnet. Sie wohnte in einer kleinen Zweizimmerwohnung in Skøyen. In der ersten Nacht hatten sie Wein getrunken und sich ihr Leben erzählt. Hanna hatte mit ihren Schulbüchern, aus denen später Lehrbücher für Medizin geworden waren, ruhige Jahre verbracht. So war sie schon als kleines Mädchen gewesen. Bei Hanna war man sicher. Sie war offen und ehrlich. Unkompliziert. Unschuldig. 

				Esters Stimmung hatte zwischen Paranoia und Übermut geschwankt. Viel zu spät hatte sie eingesehen, dass der Kontakt zu Agnes ein fataler Fehler gewesen war. Sie bereute, dass sie sich von Nyhetsavisen hatte interviewen lassen. Und noch mehr bereute sie, dass sie den Datenträger in Agnes’ Obhut gegeben hatte. Er wird mich totschlagen, dachte sie im einen Moment. Seine Wut hatte sie schon früher zu spüren bekommen. Im nächsten Augenblick tröstete sie sich mit dem Gegenteil: Er wird mich verstehen, er wird mir vergeben. Und eines Abends hatte der Übermut die Oberhand gewonnen. 

				Ester beschloss, ins Hjørnet am Solli plass zu fahren. Sie wollte ihm alles erklären, und er würde ihr glauben. Der Charmeur. Er musste ihr glauben. Sie hatte Agnes nichts von ihm erzählt. Sie hoffte inständig, dass der Charmeur nicht wusste, was sie Agnes gegeben hatte. Denn dann wäre sie erledigt. 

				Sie hatte sich geschminkt, das rosa Seidenkleid angezogen, das er so an ihr mochte – das einzige Kleid, das sie hatte mitnehmen können, als sie untergetaucht war. Sie würde abends hingehen, wenn geöffnet war. Das war am sichersten. An einem Abend, an dem es voll war – an einem Samstagabend. Die Schlange vor dem Lokal war lang gewesen. Das Hjørnet hatte es im Lauf eines Jahres geschafft, das gefragteste Lokal der Stadt zu werden. Es war vor allem bei machtgeilen Politikern, Finanzgrößen und erfolgreichen Persönlichkeiten aus der Kulturbranche beliebt. Die Türsteher konnten wählen und aussortieren. Sie erinnerte sich an die Kriterien: Exklusivität, Exklusivität, Exklusivität. Hier kam man nicht rein, nur weil man bekannt war: Reality-Soap-Sternchen und Darsteller aus Vorabendserien wurden an der Tür abgewiesen. Die Türsteher ließen nur die Größten herein. Die Reichsten. Und die Schönsten. Letzteres hatte Ester immer wieder Tür und Tor geöffnet. Und als der Charmeur erst auf sie aufmerksam geworden war, war sie um die Schlange herumgekommen.

				Der Türsteher hatte sie auch dieses Mal erkannt und eingelassen. Das Lokal war zum Bersten voll gewesen. Der Charmeur hatte an seinem Stammplatz gestanden, ganz hinten an der Bar – wo er den besten Überblick hatte. Er hatte überrascht ausgesehen, als er sie entdeckt hatte. Dann aber hatte er gelächelt, sie zu sich gewunken und ihr etwas zu trinken bestellt. Er sagte, dass er sie vermisst habe, dass er nach ihr gesucht habe, überall. Die Betonung lag auf überall. Sie wollte es ihm erklären, schaffte es aber nicht. Es waren zu viele Leute um sie herum. Der Charmeur hatte nach dem Glas gegriffen und es ihr gereicht. Sie hatte gierig den Rest ihres Drinks gekippt. 

				Irgendwann hatte sie begonnen zu schwitzen. Zuerst glaubte sie, dass die Angst zurückgekommen war. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und wollte aufstehen, um auf die Toilette zu gehen. Doch als sie Anstalten gemacht hatte, sich zu erheben, waren die Körper um sie herum zu einer riesigen wabernden Masse verschmolzen, die vor Haut, Lippen und Augen glänzte. Sie sah, wie der Charmeur etwas zu ihr sagte, verstand aber nicht, was. Er hat mir etwas in den Drink getan, hatte sie noch gedacht, bevor sie auf dem Boden in sich zusammengesackt war. 

				Sie hatte sich apathisch und wie umnebelt gefühlt, als er sie zur Tür hinten im Lokal getragen hatte, die zu den Lagerräumen und hinunter in den Keller führte.

				Sie schaffte es noch immer nicht aufzustehen. Ihr Blick wanderte über den Kellerboden bis zu den Füßen des Charmeurs. Er trug immer handgefertigte italienische Schuhe, das hatte er ihr vor langer Zeit einmal erzählt. Er hatte während der ganzen Misshandlungen dort auf dem Stuhl gesessen, ganz ruhig, hatte ihr Fragen gestellt und seinem Helfershelfer die Drecksarbeit überlassen. Stumm hatte der die Befehle des Charmeurs ausgeführt. Sie konnte sich nur bruchstückhaft erinnern. 

				Ester spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Die Schmerzen waren so intensiv. Ein gelber, gellender Schrei hatte ihren Kopf ausgefüllt, als die scharfen Messerklingen in ihre Haut eindrangen. Ihre Gesichtsmuskeln zitterten unkontrolliert. Ester spürte, dass sie bald nicht mehr konnte. Der Charmeur öffnete erneut den Mund. Seine Stimme war dunkel. Zu Anfang, als sie ihn gerade kennengelernt hatte, waren seine Worte wie Gesang gewesen. Jetzt schienen sie einem Horrorfilm entsprungen. Er redete leise, fast flüsternd.

				»Ester, wir hören nicht auf, bevor du nicht alles gesagt hast. Verstehst du das?« 

				Sie nickte. Schluchzte und nickte. 

				»Wo ist sie? Was hast du damit gemacht?«

				»Lässt du mich frei?« 

				Er sah sie an. Sie meinte für den Bruchteil einer Sekunde etwas Weiches in seinem Blick zu erahnen.

				»Kann ich dir vertrauen, Ester?«

				Sie nickte panisch. 

				»Zuerst musst du mir sagen, wo du sie versteckt hast.«

				Ester nickte wieder. 

				Fünf Minuten später wurde sie über den Boden geschleift. Der Helfer hielt sie an den Armen fest. Sie zappelte leicht, wimmerte, versuchte, sich an den Regalen festzuhalten, die an den Wänden des Kellergangs standen, ohne Erfolg. Am Ende des Gangs lag der Kühlraum des Hjørnet. 

				Sie weinte, er sah sie nicht an. Er öffnete die schwere weiße Tür, würdigte sie nicht eines Blicks. Sein Gesicht zeigte keine Gefühle, keine Wut, keine Trauer, keine Freude. Nur eine unfassbar beängstigende Gleichgültigkeit. Sie war für ihn kein Mensch mehr. Sie war nicht einmal ein Tier. Der Helfer warf sie in den Kühlraum. Ester schob verzweifelt den Fuß in die Tür. Er trat ihn fort und schloss von außen zu. Schmerzen jagten durch ihren Körper, während sie zitternd auf dem eiskalten Boden lag. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 36

				Joakim war in einen kleinen, eiskalten Raum eingesperrt. Es war dunkel, und seine Haut fror langsam am Boden fest. Eine rote Lampe leuchtete schwach, wo die Ausgangstür sein musste. Sie war die einzige Lichtquelle in dem Raum und half ihm lediglich, die Konturen der weißen Plastikboxen zu unterscheiden, die entlang den Wänden gestapelt waren. Er hörte das Hämmern seines Pulses und seinen vor Kälte stoßweise gehenden Atem. Zuerst hatte er nur leicht gezittert, dann hatte sein Körper heftig gebebt, als würde er unter Hochdruck arbeiten, um nicht auszukühlen. Er versuchte, sich gegen die Tür zu werfen. Sie war von Raureif bedeckt. Und bewegte sich keinen Millimeter. 

				Dann kam die Rettung in Form seines Handys. Es rettete ihn aus dem Albtraum. Er erwachte mit einem Ruck, setzte sich im Bett auf, wühlte unter Kissen und Decken auf der Suche nach dem Telefon. Schließlich wurde er unter dem Bett fündig. Es war Ressortleiter Fredrik Telle.

				»Kannst du arbeiten?«

				»Was gibt’s?«

				»Wie es scheint, einen Mord. Die Polizei ist mit Technikern und allem Pipapo angerückt. Die Leiche liegt in Nordmarka bei einem See, der Fortjern heißt. Von Bjørnholt aus gibt es eine für Autos befahrbare Straße durch den Wald, die zum westlichen Ende des kleinen Waldsees hinunterführt. Ich denke, sie ist nicht gesperrt, ihr müsstet mit dem Auto durchkommen.« 

				»Kann denn keiner von denen fahren, die gerade Dienst haben?« 

				»Ich brauche jemanden aus der Kriminalredaktion. Aber wir haben ein Team in einem Helikopter, um ein Übersichtsfoto mit dem Fundort zu machen.« 

				»Und was ist mit den Onlineredakteuren?« 

				»Wir brauchen jemanden, der einen brauchbaren Artikel für die Printausgabe schreiben kann.«

				»Okay, ich komme.«

				»Nein, der Fotograf sammelt dich zu Hause auf.« 

				Joakim arbeitete sich aus dem Bett. Obwohl er völlig durchgeschwitzt war, fror er noch immer, ihm war eiskalt. Er warf einen schnellen Blick aus dem Fenster. Die Wolken hingen stählern über den Dächern. Es sah aus, als wäre es bereits Nachmittag. Er fluchte, als ihm klar wurde, dass er keine Zeit mehr hatte, sich unter der Dusche aufzuwärmen. 

				Wenige Minuten später hörte er den Fotografen ungeduldig hupen. Er eilte die Treppe hinunter und setzte sich auf den Beifahrersitz eines alten, klapprigen Mazda 323. Eine der freiberuflichen Fotografinnen holte ihn ab, Ellinor Linde Fredriksen. Sie warf ihm einen Stadtplan von Oslo in den Schoß. 

				»Ich komme aus Harstad und kenn mich hier nicht aus.« 

				Ressortleiter Fredrik Telle hatte recht gehabt: Der Waldweg zum Fortjern war offen. Die Wolken wurden immer dichter, und es begann zu nieseln. Schwarz und undurchdringlich erhob sich der Wald vor ihnen, als sie aus dem Auto stiegen. Schon von Weitem waren die Lichter zu sehen. Die Polizei war draußen im Wasser mit irgendetwas beschäftigt. Joakim lief zum See hinunter. Telle hatte gemeint, dass sie zeitig dran seien. Ein Spaziergänger hatte eine Leiche im Wasser entdeckt und Nyhetsavisen eine halbe Stunde später den entscheidenden Tipp gegeben. 

				Ellinor Linde Fredriksen watete mit hohen Gummistiefeln ins Wasser und fotografierte den schwarzen Müllsack, der gerade herausgezogen wurde. Überall liefen Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen herum. Joakim machte Ellinor ein Zeichen, dass er mit einem der Beamten reden wolle. Sie nickte kurz und konzentrierte sich dann weiter auf die Leiche, die jetzt aus dem Plastiksack befreit wurde. Obwohl Joakim ein Stück weit entfernt stand, sah er, dass die Tote übel misshandelt worden war. Der Körper wirkte merkwürdig deformiert. Joakim merkte, dass er zu zittern begann. Wieder diese schreckliche Kälte. 

				Joakim bekam nicht viel aus der Polizei heraus. Dass es sich um eine junge Frau handelte, sah er selbst. Er rief in der Onlineredaktion an und gab ihnen die entsprechenden Stichworte durch, damit sie eine Meldung auf den Internetseiten bringen konnten: »Nackte Frauenleiche in Nordmarka gefunden!« 

				Die Journalisten der Konkurrenz tauchten erst auf, als die Leiche schon wieder eingepackt und abtransportiert worden war. Helene Muus Mikalsen war nirgendwo zu sehen. Stattdessen hatte VG drei Grünschnäbel von Journalisten und einen Fotografen geschickt. Dagbladet war mit zwei seiner Krimiveteranen vertreten. Einer von ihnen verspeiste ein matschiges Baguette, während er die Polizisten interviewte. Über ihnen kreisten die Hubschrauber.

				»Die sind ganz schön spät dran heute«, sagte Ellinor, die zu ihm getreten war. 

				»Hast du gute Bilder geschossen?« 

				»Ich bin zufrieden. Ich weiß nicht, ob hier noch viel zu holen ist.« 

				»Wir brauchen mehr«, antwortete Joakim.

				Er rief Telle an.

				»Ich brauche die Nummer von dem Mann, der euch den Tipp gegeben hat.«

				Wenige Sekunden später hatte er einen Namen, eine Telefonnummer und eine Adresse. Der Mann hieß Ewald Knutsen und wohnte ganz in der Nähe. Joakim wählte seine Nummer. Er meldete sich nach dem ersten Klingeln und lud das Journalistenteam zu sich nach Hause ein. 

				Knutsen war ein einsamer älterer Mann, der an diesem Tag wahrscheinlich den aufregendsten Moment seines Lebens erlebt hatte. Er öffnete die Tür in einer leicht abgenutzten Hose, einer grauen Strickjacke und Lederpantoffeln und lud sie auf einen Kaffee ins Wohnzimmer ein. Der Raum sah aus, als wäre die Zeit die letzten dreißig Jahre stehen geblieben. Die kaffeebraunen Sofas waren verschlissen. Die rotbraunen Gardinen hielten das Licht draußen. Ein alter Schäferhund bellte sie zunächst wütend an. Nachdem sie Platz genommen hatten, schnüffelte er schamlos im Schritt der Fotografin. Ellinor schlug verschämt die Beine übereinander. 

				»Ich war mit Oscar draußen. Im Moment ist es draußen ja ziemlich grau, und wir haben kaum eine Menschenseele getroffen. Deshalb habe ich auch gestutzt, als ich das Geräusch gehört habe.«

				»Welches Geräusch?« 

				»Autoreifen, die ein Stückchen entfernt aufgeheult haben, ein weißer Lieferwagen. Das Auto hat gebremst und ist ganz zum Wasser hinuntergerollt. Sie hatten es eilig.«

				»Sie?«

				»Die beiden Typen. Es müssen Männer gewesen sein, sie waren ziemlich kräftig, vor allem der eine. Sie sind zum Wasser hinuntergelaufen.« 

				Ewald Knutsen schüttelte den Kopf, während er je einen Löffel Instantkaffee in die grau gestreiften Becher gab, die er auf den Tisch gestellt hatte.

				»Die Typen waren vermummt, trugen schwarze Kapuzen und Schals. Sie sind mit einem großen Müllsack zum Wasser gelaufen. Ich hatte Angst, dass Oscar mich verraten könnte. Mir war klar, dass das keine anständigen Leute waren.«

				»Und – hat er das? Sie verraten?« 

				»Nein, nein. Glücklicherweise waren wir weit genug weg. Als sie am Wasser waren, haben sie sich an irgendwas zu schaffen gemacht, an einem Tau oder so. An der Stelle war ein kleines altes Ruderboot vertäut. Ich nehme mal an, dass sie eigentlich auf den See raus wollten. Und das hätten sie wohl auch getan, wenn Oscar nicht ihre Fährte aufgenommen hätte. Als Oscar zu bellen begann, habe ich die Leine losgelassen und mich hinter einem kleinen Hügel versteckt. Oscar ist ihnen hinterher. Sie haben spontan reagiert und vermutlich nach mir Ausschau gehalten. Dann habe ich laute Stimmen gehört. Sie haben gestritten. Oder diskutiert, was weiß ich. Ich hörte, dass Oscar zu winseln begann.«

				Ewald streichelte seinen Freund liebevoll. Das Fell des alten Schäferhunds war ebenso grau wie die Haare seines Besitzers.

				»Ich denke, sie haben ihn geschlagen. Dann habe ich einen schweren, lauten Platsch gehört, und sie sind zurück zum Auto gelaufen und in einem wahnsinnigen Tempo davongeprescht.« 

				Ellinor hatte die Kamera im Schoß deponiert. 

				»Und da haben Sie die Polizei angerufen?«, fragte sie. 

				»Nein, ich wusste doch nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich bin zu Oscar gelaufen, dem es schon wieder besser zu gehen schien. Dann habe ich den großen Plastiksack am Ufer dümpeln sehen, nahe dem Dickicht. Ich habe mich hingehockt, mich an einem Ast festgehalten und ihn zu mir gezogen. Es war ein einfacher schwarzer Müllsack, der leicht aufzureißen war. Als Erstes habe ich das blasse Frauengesicht gesehen. Ich bin so zusammengezuckt, dass ich gedacht habe, ich würde auf der Stelle tot umfallen. Vor Schreck habe ich den Sack losgelassen, und der ist dann weiter hinausgetrieben. Ich hatte keine Stiefel an und konnte nicht hinauswaten und ihn zurückholen. Da habe ich die Polizei angerufen. Eine halbe Stunde später waren sie da.«

				»Warum hat man Sie nicht zur Vernehmung mitgenommen?« 

				»Man hat mich nur gefragt, ob ich den Müllsack angefasst habe und so.« 

				»Sie haben ihnen also nicht gesagt, was Sie vorher gesehen haben?«

				Ewald schüttelte den Kopf. 

				»Sie haben nicht gefragt, haben nur gesagt, dass sie Kontakt zu mir aufnehmen werden, um mich zu vernehmen. Da habe ich Sie angerufen. Ich mag Nyhetsavisen von allen Zeitungen am liebsten, ich habe sie auch abonniert. VG und Dagbladet sind mir zu reißerisch geworden.«

				»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Wie hat die Frau ausgesehen?« 

				»Schlimm. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht irgendwie zerquetscht. Ich kann das nicht richtig beschreiben.« 

				Er hielt inne, suchte eifrig nach Worten. »Sie hatte etwas Unnatürliches an sich.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 37

				Veronica Eple starrte von ihrem Schlafzimmerfenster auf den Skovvei hinunter, der drei Stockwerke unter ihr lag. Auf beiden Seiten parkten Autos, doch nichts bewegte sich. Sie lehnte die Stirn gegen die Scheibe, um sich abzukühlen. 

				Der Charmeur hatte einen Mord begangen. Schon wieder. Nach sehr, sehr kurzer Zeit. Die Panik schien ihn jeglicher Vernunft zu berauben. Er war verrückt, oder? Ja, er musste total verrückt sein. Diesmal hatte er Ester, seine Freundin, umgebracht. Veronica war ihr nur einige wenige Male begegnet. Dem Charmeur zufolge war sie eine Verräterin.

				Der Chef hatte nicht direkt eingewilligt, doch er hatte den Charmeur mit einem Blick angesehen, den dieser als Zustimmung gewertet hatte. Und sie hatte es nicht geschafft zu protestieren – das schaffte sie nie, wenn sie mit ihnen zusammen war. Der Gedanke, was passieren würde, wenn das herauskam, lähmte sie. Der Charmeur hatte sie angesehen. Abschätzend und zu allem bereit wie immer. Er hatte ein gefährliches, einfaches Gemüt, das die Welt in Freunde und Feinde aufteilte. Ester war zu seiner Feindin geworden, und alle Zärtlichkeit, die er einmal für seine Geliebte empfunden haben musste, war erloschen. Veronica konnte es ihm ansehen, sein ganzes Wesen strahlte Hass aus. Der Mord an Ester musste sie retten, musste dafür sorgen, dass sie sich nicht nutzlos die Hände mit Blut besudelt hatten. 

				Sie stand auf, ging ins Bad, zum Waschbecken. Sie drehte den Hahn auf, seifte ihre Hände ein, einmal, zweimal, schrubbte die Nägel, die Zwischenräume zwischen den Fingern, wanderte weiter zu den Handgelenken hoch, rieb die Hände immer wieder mit der gelben Flüssigseife ein, als könnte sie das, was passiert war, abwaschen. 

				Sie blickte zu Boden, mied ihr eigenes Spiegelbild, wollte ihrem anklagenden Blick nicht begegnen. Wollte das erschöpfte, alternde Gesicht nicht sehen. Eple – der Name klang fruchtig und taufrisch. Es war ein Künstlername. Vor gut zehn Jahren hatte sie sich unter dem Namen »Apple« als Popkünstlerin versucht. Sie war groß herausgekommen. Ihr frecher Look hatte in der Presse für Aufmerksamkeit gesorgt. Und als vollkommen zufällig ein paar Nacktaufnahmen aufgetaucht waren, hatte der Medienrummel hohe Wellen geschlagen. Sie hatte sich einen Platz unter den Promis erobert. 

				Doch wie schon so viele vor ihr hatte auch sie die Erfahrung machen müssen, dass Bekanntheit keine Garantie für Verkaufszahlen war. Das Album wurde ein Flop. Apple war nur noch eine Computerfirma. Was Veronica blieb, war die norwegische Version des Namens, Eple. Sie sah keinen Grund, ihren eigentlichen Nachnamen Hansen wieder zu benutzen. Neunundvierzig andere Frauen in Norwegen standen mit exakt diesem Namen im Telefonbuch – Veronica Hansen. Sie hatte vorgehabt, ein Studium zu beginnen. Sie hatte immer davon geträumt, Innenarchitektin zu werden. Doch ihre Studienpläne waren bei drogengeschwängerten Studentenpartys in den heißesten Bars der Stadt untergegangen. 

				Es wird schon werden, sagte sie laut zu sich selbst, während das Wasser aus dem Hahn lief. Man wird uns nicht drankriegen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 38

				Nach dem Einsatz am Tatort stürzte Joakim in die Redaktion. Fredrik Telle saß groß und massig an seinem Platz, während er seine Befehle hinausbellte. Joakim wusste, dass er heute Abend richtig guten Stoff hatte.

				»Haben wir den Namen der Ermordeten?«, fragte Telle. 

				»Nein, aber den bekommen wir noch früh genug. Dafür habe ich was zum Verhandeln.« 

				Telle nickte zufrieden.

				Joakim ging in die Kriminalredaktion, wo keine Journalisten waren. Er schloss die Glastür hinter sich, setzte sich ans Festnetztelefon und wählte. 

				»Hei, Kikki. Wisst ihr schon, wer das Mädchen ist?«

				»Das kann ich noch nicht sagen. Tut mir leid, Joakim, es ist zu früh.«

				»Kennt ihr die beiden, die die Leiche in den See geworfen haben?« 

				»Zwei, sagst du? Woher weißt du das?«

				Er antwortete nicht. »Du zuerst.«

				»Okay«, sagte Kikki. »Die gute Nachricht ist, dass wir Ester gefunden haben«, sagte sie trocken.

				Joakim spürte den Druck im Magen, als würde er in einer Lawine zu Tal rutschen. »Oh, nein, sie war das also?«

				»Unsere Leute sind gerade auf dem Weg zu ihren Eltern.«

				»Noch andere Spuren?«

				»Ich denke, wir reden über denselben Täter. Oder haben wir es vielleicht mit zwei Tätern zu tun? Hast du einen Zeugen, der Personenschutz braucht?«, fragte Kikki.

				Joakim bestätigte das, und sie diskutierten mögliche Sicherheitsmaßnahmen, um Ewald Knutsen zu schützen.

				Er blieb noch eine Minute sitzen, nachdem sie aufgelegt hatten. Was zum Teufel ging hier vor? Warum war auch Ester ermordet worden? Und wer hatte Agnes misshandelt? 

				Joakim öffnete ein neues Dokument und begann mit dem ersten Artikel unter der Überschrift »Nun auch Freundin ermordet«. Der zweite Artikel enthielt das Exklusivinterview mit Ewald Knutsen und trug die Titelzeile: »Ich sah, wie sie die Leiche im See versenkten«. Der dritte Artikel unter der Überschrift »Jagd auf Serienmörder« stellte die These auf, dass Ester und Helle denselben Tätern zum Opfer gefallen waren. Das würde drei Doppelseiten ergeben. Ressortleiter Fredrik Telle saß schweigend da und las die Artikel auf dem Bildschirm, während Joakim wartete.

				»Das ist weit mehr, als du angekündigt hast«, sagte er, nachdem er fertig war.

				»Ich wusste ja nicht, dass es sich bei der Ermordeten um Ester handelt.«

				»Wir bringen das in der von dir vorgeschlagenen Reihenfolge. Ich denke, du solltest dir jetzt ein Bier im Stopp Pressen gönnen.«

				Joakim befolgte Telles Rat. Im Lokal hing der Fotograf Rasmus Sender mit mehreren Kollegen an der Theke herum. Joakim setzte sich zu ihnen. Er wollte sich gerade ein Bier bestellen, als er Helene Muus Mikalsen an einem der Tische sitzen sah. Im Moment strotzte er nur so vor Selbstbewusstsein. Er wusste, dass VG und Dagbladet gegenüber Nyhetsavisen morgen sehr viel schlechter abschneiden würden.

				Rasmus und die anderen Kollegen waren viel zu sehr in ihre Saufdiskussionen vertieft, um zu merken, dass Joakim nach seiner Jacke griff und ging. Er steuerte zielstrebig auf Helene zu. Sie hatte einen leichten Schwips, er sah es an der Art, wie sie lachte und den Kopf in den Nacken warf. Als er vor ihr stand, beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Hast du Lust auf einen Absacker bei mir?« 

				Sie drehte sich um, guckte ihn zunächst überrascht an, dann nickte sie kurz, so schnell, dass ihre schwarze Mähne flatterte. »Warte draußen auf mich, ich muss nur noch meine Sachen holen.« 

				Joakim sah sie verwundert an. Das war leichter gewesen, als er gedacht hatte. 

				Helene ging schweigend neben ihm zum Taxistand. Diesmal wollten sie zu ihm nach Hause. Er war so geil, dass er kein Wort herausbekam, als sie die Treppe hochstiegen. Er hörte an ihrem Atem, dass es ihr nicht anders ging. Kaum waren sie in der Wohnung, drückte er sie gegen die Wand in der Diele. Sie streiften die Kleider ab, und er trug sie ins Schlafzimmer, wo sie im Bett weitermachten. 

				Hinterher ging er ins Bad. Er wusch sich schnell und lächelte sich im Spiegel zu. Sie war hier, bei ihm zu Hause. Als er zurückkam, erlebte er eine Überraschung. Helene stand mitten im Zimmer und zog sich an.

				»Du darfst es mir nicht übelnehmen, aber ich muss los.«

				»Jetzt?«

				Sie nickte. »Ich muss morgen früh in die Redaktion, um euch das Fell über die Ohren zu ziehen.« 

				Joakim lachte und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. »Ich rufe dir ein Taxi.«

				Helene lächelte ihn geheimnisvoll an, bevor sie nach ihrer Tasche griff und die Treppe hinunterlief.

			

		

	
		
			
				Kapitel 39
Montag, 9. Mai 

				Der Wecker klingelte laut und gnadenlos. Es war noch früh, und er hatte starke Kopfschmerzen. Unter der Dusche drehte er das Wasser glühend heiß auf. Auch diese Nacht war ihm eiskalt gewesen. Der Fall schwirrte in seinem Kopf herum. Die Fragen vom Vorabend waren nach wie vor unbeantwortet. Ester war tot. Wo zum Teufel war die Verbindung? Worauf hatten die beiden Freundinnen sich eingelassen? 

				Joakim erschien früh in der Redaktion, holte sich einen Kaffee und je ein Exemplar von VG und Dagbladet. Dagbladet brachte, wie zu erwarten gewesen war, einen Artikel über eine junge, namenlose Frau, die man tot in Nordmarka gefunden hatte, während die Titelseite von VG identisch mit der von Nyhetsavisen war, außer dass VG sehr viel reißerischer aufgemacht war. Zuerst begriff Joakim gar nichts. Nyhetsavisen und VG hatten dieselbe Hauptschlagzeile: »Freundin tot aufgefunden – ich habe die Mörder gesehen«. Der einzige Unterschied war der, dass Nyhetsavisen außerdem noch ein Bild von Ewald Knutsen abgedruckt hatte.

				Zunächst war Joakim wie vor den Kopf geschlagen. Er war davon ausgegangen, dass sie exklusiv über die Identifizierung von Ester berichten würden, da er diese Information von Kikki hatte. Er verstand auch nicht, wie es VG gelungen war, Ewald Knutsen aufzuspüren, der selbst behauptet hatte, er werde sich nicht von anderen Zeitungen interviewen lassen. Joakim wurde auch nicht klüger, als er weiterblätterte. »Quellen aus Polizeikreisen bestätigen heute gegenüber Nyhetsavisen, dass es sich bei dem ermordeten Mädchen um Ester Tidemann Pedersen handelt«, hieß es in VG und: »Der Augenzeuge Ewald Knutsen sagt gegenüber Nyhetsavisen, dass …« Wie war die Konkurrenz nur an diese Informationen gekommen? 

				Eine mehr als unschöne Theorie nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er warf seine Tasche auf den Tisch und ging ihren Inhalt durch. Nein! Nein! Nein! 

				Als er am Vorabend aufgebrochen war, hatte er einige der Ausdrucke mitgenommen, die er gegenlesen wollte. Es kam hin und wieder vor, dass der Ressortleiter die Zeitungsseiten ausdruckte, damit die Journalisten einen letzten Blick darauf werfen konnten. Statt die Ausdrucke wegzuwerfen, hatte Joakim sie in die Tasche gesteckt, und so waren sie bei ihm zu Hause gelandet. Sie waren wohl kaum von selbst verschwunden. Sie musste sie an sich genommen haben. Aber wann? Während er im Bad war? Hatte sie sich deshalb sofort angezogen? Hatte Helene es deshalb so eilig gehabt? 

				Sie musste die Ausdrucke aus seiner Tasche gestohlen haben, nachdem sie Sex gehabt hatten. Anschließend musste sie sie in die eigene Tasche gesteckt haben und mit dem Taxi direkt in die VG-Redaktion gefahren sein. Die erste Ausgabe von VG war zu dem Zeitpunkt bereits im Druck, also mussten sie die Änderungen in der zweiten Auflage vorgenommen haben. 

				Unglaublich, dass jemand in alkoholisiertem Zustand noch genug Phantasie hatte, eine solche Gemeinheit zu begehen! Gar nicht zu reden von den Nerven! Die nicht veröffentlichten Ausdrucke, die Helene gestohlen hatte, hätten schließlich auch falsche Informationen enthalten, hätten am früheren Abend ausgedruckt worden sein können. Doch dieses Risiko war sie eingegangen. Sie hatte einfach Joakims Ausdrucke mitgenommen und seine Artikel abgeschrieben – mit dem großzügigen Verweis auf Nyhetsavisen, damit im Nachhinein keine Schadensersatzklagen von ihnen kommen konnten. 

				»Du hast es also gesehen?« Ressortleiter Fredrik Telle stand vor ihm und zeigte auf die VG-Exemplare, die neben ihnen lagen. »Da muss etwas durchgesickert sein. Aber die Druckerei wird mir dafür büßen. Ich werde ein Riesentheater veranstalten.« 

				»Du glaubst also, dass aus der Druckerei etwas durchgesickert ist?«, fragte Joakim.

				»Ja, wo denn sonst? Wie sollen sie denn aus einer Zeitung zitieren, die noch nicht auf dem Markt ist?« 

				Joakim schwieg. Es war egal, die Druckerei würde alles leugnen. Er war wütend, wollte jedoch nicht verraten, wie dumm er gewesen war. Im Moment vertrug seine Personalakte keine Fehler mehr. Verdammt sei Helene Muus Mikalsen. 

				Es war Zeit für die Morgenkonferenz. Gerade als Joakim den Besprechungsraum betrat, klingelte sein Handy. Es war seine Mutter. 

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Kriminelle hinter ihr her sind?«

				»Wie bitte?«

				»Agnes konnte ja nicht lügen, als man im Frauenhaus nachgefragt hat. Aber so ein Risiko kann das Frauenhaus nicht eingehen. Man will sie nicht länger dort haben. Andere Frauen könnten dadurch in Gefahr geraten. Gestörte Partner sind das eine, aber Schläger aus Oslos Unterwelt noch mal eine ganz andere Nummer. Die könnten das ganze Frauenhaus auffliegen lassen. Das ist eine ernste Angelegenheit.«

				»Tut mir leid, so weit habe ich nicht gedacht.« 

				»Man hat mich aufgefordert, sie abzuholen«, sagte Ellen Lund. »Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Später komme ich mit ihr in die Redaktion. Hör mal zu, Joakim, ihr müsst eure Chefs davon in Kenntnis setzen. Ihr braucht Hilfe.«

				Eine Stunde später stand Agnes in Joakims Büro. Sie hatte sich die große Kapuze bis tief in die Stirn gezogen, wahrscheinlich um ihr Gesicht vor den Kollegen zu verbergen. 

				»Schön, dich zu sehen«, meinte Joakim lächelnd, als sie sich in der Kriminalredaktion gegenübersaßen. 

				Sie blieben nicht lange allein, kurz darauf tauchte die Nachrichtenchefin auf. Sie erstarrte, als sie Agnes’ Gesicht sah. »Mein Gott, Mädchen, was ist dir denn passiert?« 

				Über Agnes’ rechte Wange zog sich eine fünf Zentimeter lange entzündete Wunde. Agnes schaffte es nicht, ihr zu antworten. Joakim guckte schuldbewusst. Hoff sah ihn scharf an. 

				»Habt ihr mir etwas zu sagen?«

				Schweigen.

				»Etwas, das ich wissen sollte?«

				Die beiden Journalisten nickten. 

				»Wir setzen dieses Gespräch in meinem Büro fort«, sagte Katarina Hoff.

				Auf dem Weg in ihr Zimmer sah Joakim, wie Hoff den Ressortleiter Telle zu sich winkte. 

				»Komm mit«, sagte sie laut. »Ich will, dass du dir das auch anhörst.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 40

				In ihrem Büro platzierte Katarina Hoff die drei Kollegen auf den abgenutzten beigefarbenen Ledersofas, die sie von ihrem Vorgänger übernommen hatte. Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und wartete ab. Joakim machte wirklich einen schuldbewussten Eindruck. Sie wusste nie genau, woran sie bei ihm war. Häufig hatte sie das Gefühl, dass er etwas zu weit ging, wenn er an einer Sache dran war. Und wenn es um seine Quellen ging, war er mehr als geheimniskrämerisch. Er war tüchtig, aber sie musste wissen, was er trieb. 

				Als er vor zwei Jahren mit dem SKUP-Preis ausgezeichnet wurde, hatte man genau diesen Punkt kritisiert. Joakim hatte der Polizei den entscheidenden Tipp geliefert, der sie zu dem verschwundenen Mädchen geführt hatte. Die Kleine war ermordet und nicht weit von ihrem Zuhause entfernt vergraben worden. Ohne Joakims Hilfe wäre die Leiche vielleicht nie gefunden worden. In dem Methodenbericht, den Joakim bei SKUP eingereicht hatte, verriet er nicht, woher er seine Informationen hatte, sondern berief sich auf den Quellenschutz. 

				Dass Katarina Hoff als seine direkte Vorgesetzte bis heute nicht wusste, wie er an dieses Wissen gekommen war, ließ sie wachsam sein. Aber er war zweifelsfrei einer der besten Journalisten, die sie hatte, und das war auch der Grund, weshalb sie sich so für ihn eingesetzt hatte, als der Chefredakteur nach der Hellvik-Affäre seine Entlassung gefordert hatte. Chefredakteur Pål Røed hasste Fehltritte, vor allem wenn Nyhetsavisen den Großen und Mächtigen auf die Füße trat. »Ich war wohl zu übermütig«, hatte Joakim später erklärt. »Ich wusste, dass ich die Wahrheit in der Hand hielt, da habe ich die Geduld verloren.« Hoff hatte nur genickt.

				Joakim hatte nicht ausreichend berücksichtigt, dass sich die Wahrheit auch vor Gericht beweisen lassen musste. Ob wohl alles stimmte, was er in seinen neuesten Artikeln geschrieben hatte? Wenn er sich nur nicht wieder in etwas hineinreitet, dachte sie. Sie würde es kein zweites Mal schaffen, ihn vor der Feigheit des Chefredakteurs zu retten. 

				Katarina Hoff nagelte Joakim mit den Augen fest. Sie hatte geglaubt, dass er als Erster das Wort ergreifen würde, und ließ ihren Blick überrascht zu Agnes wandern, als diese sich räusperte und zu erzählen begann. Von den Telefongesprächen mit Ester Tidemann Pedersen, von dem Schuhkarton mit den Sexfilmen, auf denen Helle Isaksen Sado-Maso-Sex mit einem Unbekannten hatte. Sie berichtete, dass sie auf dem Friedhof zusammengeschlagen worden war. 

				Der Vorfall schien Agnes verändert zu haben. Irgendetwas war mit ihrer Stimme, sie wirkte so kraftlos. Als sie fertig war, beugte Hoff sich über den Schreibtisch und sagte entschlossen: »Ich rufe jetzt die Polizei an. Dieser Überfall muss sofort angezeigt werden.« 

				Joakim und Agnes gingen auf den Gang hinaus. Telle blieb im Büro der Nachrichtenchefin. 

				»Findest du etwa nicht, dass man das anzeigen sollte?«, fragte sie ihren Ressortleiter, der zugleich ihr vertrautester Mitarbeiter war. 

				»Doch, ich bekomme nur langsam ein richtig schlechtes Gefühl, was diesen Fall angeht. Das ist schon mehr als gruselig, das Ganze. Weder wir noch die Polizei verstehen auch nur ansatzweise, worum es eigentlich geht«, sagte Telle und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 

				Hoff nickte und wählte die Nummer der Polizei. 

				Fünf Minuten später bat sie Agnes und Joakim wieder herein. »Agnes, du kannst später ins Polizeipräsidium fahren. Du bekommst einen Rufmelder«, sagte sie. 

				Joakim sah sie ungläubig an. »Einen Rufmelder? Mehr haben sie Agnes nicht zu bieten?«

				Hoff verstand seine Reaktion. Natürlich bedeutete ein Rufmelder noch lange keine umfassende Sicherheit. Vor wenigen Wochen erst hatte Nyhetsavisen von einem Axtmord in Nordnorwegen berichtet. Die Frau hatte den Rufmelder betätigt, doch als die Polizei am Tatort eintraf, war sie bereits verblutet, direkt hinter der Wohnungstür. 

				Hoff fuhr fort: »Außerdem wollen sie eine Alarmanlage in deiner Wohnung installieren und eine Sicherheitsfirma beauftragen, die in regelmäßigen Abständen bei dir vorbeifährt. Du bekommst, was du brauchst, Agnes, ein Hotelzimmer, ein Taxi, was immer du willst, natürlich auf Kosten von Nyhetsavisen.« 

				Agnes nickte. 

				»Natürlich kannst du dich auch beurlauben lassen«, sagte Hoff. 

				»Das wird nicht nötig sein. Ich will diesen Fall zu Ende bringen. Ich bin hier in der Redaktion nicht weniger sicher als zu Hause.«

				Hoff nickte. »Aber du machst keinen Außendienst mehr.«

				Sie blieb stehen und sah den Kollegen nach, als sie gingen. Sie machte sich Sorgen. Die Narbe auf Agnes’ Wange war nicht ohne. Leider kam es öfter vor, dass Journalisten Drohungen ausgesetzt wurden, hin und wieder auch Morddrohungen. Sie seufzte. Dann drängten sich andere Sorgen in den Vordergrund. Ihre Verantwortung als Nachrichtenchefin war bisweilen zu schwer. Im Grunde war sie die Triebkraft von Nyhetsavisen. Der Chefredakteur war voll und ganz mit den Finanzproblemen beschäftigt, in denen sie steckten, saß ihr aber ständig im Nacken. Er wollte, dass der Lesestoff stärker den Wünschen der Inserenten angepasst wurde. Als Abonnementzeitung waren sie abhängiger von den Anzeigeneinnahmen als die Straßenzeitungen. Was bedeutete, dass Hoff oft große Teile des Mitarbeiterstabs damit betrauen musste, Sondermagazine zu produzieren, um Fremdenverkehrsgewerbe, Gesundheitsindustrie, Autobranche und so weiter zufriedenzustellen. Hin und wieder protestierte sie. 

				»Wir sollten den Nachrichtenjournalismus kultivieren. Der ist wichtig. Auf Enthüllungen setzen, Preise gewinnen, Freiheiten verteidigen. Da können wir uns nicht gleichzeitig mit allem anderen Unsinn beschäftigen«, sagte sie manchmal.

				Doch Pål Røed stellte sich bei solchen Protesten taub. »Wir betreiben eben zwei Arten von Journalismus: den, von dem wir leben, und den, für den wir leben«, antwortete er dann. 

				Katarina Hoff starrte auf ihren Bildschirm, wo ihr die Personallisten entgegenflimmerten. Kündigungen in der Redaktion würden sich wohl nicht vermeiden lassen. Sie spürte, wie verspannt sie im Nacken war, und massierte sich den Haaransatz, in der Hoffnung, den Schmerz ein wenig zu lindern. 

				Pål Røed hatte sich in der letzten Redaktionsbesprechung eindeutig geäußert: Die Herausgeber der Zeitung verlangten, dass sie in diesem Jahr sechzig Millionen Kronen zusätzlich einsparten. Sie hatte gewütet und getobt. »Das bedeutet das Aus für den seriösen Journalismus!«, hatte sie gerufen, doch er hatte sie nur kleinlaut angesehen und gesagt: »Meine einzige Alternative wäre, zurückzutreten. Dann müsste die Zeitung jemanden finden, der bereit ist, genau diese Kürzungen vorzunehmen.« 

				Sie sah das anders. Bestimmt hatte er während der Vorstandssitzung gebuckelt, als man verlangte, die Sparmesser zu schleifen und einen höheren Gewinn herauszuschinden. Katarina Hoff war direkt nach der Sitzung gegangen und hatte sich in ihrem großen, leeren Einfamilienhaus aufs Sofa zurückgezogen. Sie war zum dritten Mal geschieden. Ihr einziger Lebenspartner war ihr Job. Nach fünf Gläsern Wein war sie endlich eingeschlafen. Am nächsten Tag hatte sie erneut das Büro des Chefredakteurs aufgesucht. 

				»Okay, unter einer Bedingung. Wenn du die respektierst, bin ich dabei.«

				Sie gebrauchte das Wort »ich«. Sie wusste, dass sie die Stellenkürzungen ohnehin alleine durchziehen musste, weil die anderen Redakteure keine Nerven dafür hatten. Sie waren scharf auf ihre Titel und ihre dicken Gehaltstüten, doch wenn es darum ging, die Drecksarbeit zu tun, weigerten sie sich. Dann landete der Schwarze Peter immer bei der Nachrichtenchefin. 

				»Und wie lautet deine Bedingung?«, fragte Røed. 

				»Nicht ein einziger Nachrichtenjournalist wird entlassen.« 

				Der Chefredakteur hatte stumm genickt, und sie konnte erleichtert aufatmen. Sie wusste, dass die anderen Redakteure toben würden, denn das bedeutete, dass stattdessen ihre Leute entlassen wurden. Sie würden sagen, dass das ein fauler Deal sei, dass die Entscheidungen wieder einmal im Hinterzimmer getroffen worden seien, ohne dass man sie daran beteiligt habe. Doch damit konnte sie leben. 

				Katarina Hoffs Spekulationen wurden von einem kurzen Räuspern unterbrochen. Sie blickte auf und sah den Chef der politischen Redaktion, Sverre Ekker, in ihrem Büro stehen.

				»Ja, was gibt’s?« 

				Sverre Ekker setzte sich auf ihr Sofa. »Ich habe ein Problem«, begann er. 

				Hoff ging um den Schreibtisch herum und nahm neben ihm Platz. »Raus damit.« 

				»Ich glaube, wir haben eine folgenschwere Fehleinstellung vorgenommen.«

				Sie unterdrückte einen Seufzer. Eine Neueinstellung war eine Investition in Millionenhöhe. Jetzt, wo Stellen gekürzt werden sollten, konnten sie sich keine Journalisten leisten, die den in sie gesetzten Erwartungen nicht entsprachen. 

				»Um wen geht es?«, fragte sie.

				»Um Agnes Lea.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 41

				Nach dem Gespräch im Büro der Nachrichtenchefin rief Joakim seine Mutter an. Er suchte ihren Rat, denn er machte sich ernsthaft Sorgen um Agnes. 

				»Dann schlage ich vor, dass Agnes zu mir nach Nesodden zieht«, sagte seine Mutter. »Du weißt ja, ich habe hier draußen schon öfter Frauen versteckt. Das ist zwar auch keine Sicherheitsgarantie, aber wahrscheinlich besser, als wenn sie alleine zu Hause in ihrer Wohnung ist.« 

				»Du hast recht«, meinte Joakim. »Danke für dein Angebot.« Während seiner gesamten Kindheit und Jugend hatte er mit strengen Sicherheitsvorkehrungen gelebt. Die Arbeit seiner Mutter in der Frauenhausbewegung hatte eben ihren Preis. Mehrere Male waren sie Morddrohungen von wütenden Exmännern ausgesetzt gewesen, deren Frauen bei ihnen Schutz gesucht hatten. Zusätzlich zu den Sicherheitsmaßnahmen, die ihnen von der Polizei angeboten wurden, hatte seine Mutter sich auf illegalem Weg eine Waffe beschafft. Sie hatte die Pistole von einer Freundin bekommen, die Schießsport betrieb. Joakim hatte bereits als Teenager schießen gelernt. Seine Mutter ging kein Risiko ein. Die Männer, die sie bedrohten, wurden schon lange nicht mehr von der Vernunft gesteuert.

				Joakim erzählte Agnes vom Angebot seiner Mutter, und sie willigte ein. Anschließend teilten sie die Arbeitsaufgaben unter sich auf. Joakim würde zu Helle Isaksens Beerdigung gehen, während Agnes versuchen wollte, Kontakt zu Ester Tidemanns Familie aufzunehmen. 

				Der Rasen vor der Kirche in Lambertseter war schwarz vor Menschen. Joakim und der Fotograf Rasmus Sender gingen die Kirchentreppe hoch, beide trugen dunkle Anzüge. Rasmus bewahrte seine Arbeitskleidung im Kofferraum des Autos auf – auch den Anzug, dem die lausige Behandlung deutlich anzusehen war: Er wirkte unordentlich und zerknittert und war an der rechten Schulter grau vor Schmutz. 

				Die beiden bahnten sich einen Weg in die Kirche. Die Fernsehsender, aber auch VG, Dagbladet und der norwegische Pressedienst waren vor Ort. Der Mord an Ester Tidemann Pedersen hatte dem Fall Helle Isaksen neuen Zündstoff verliehen. 

				Er entdeckte Helene sofort, sie stand mit einem der Fotografen zusammen. Er hatte nicht übel Lust, sie durchzuschütteln, sie anzuschreien. Als es ihm gelang, ihren Blick einzufangen, versuchte sie zurückzulächeln, doch er drehte sich weg. 

				Joakim erkannte die Eltern der Toten von dem Bild, das VG bei dem Interview mit ihnen gemacht hatte. Berit und Ivar Isaksen hatten ihr einziges Kind verloren. Ihre Augen waren tot – als gäbe es nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte. Sie standen am Eingang, wo das Bestattungsunternehmen einen kleinen Tisch aufgestellt hatte. Von einer Fotografie blickte Helle sie aus unergründlichen Augen an. Das Bild war in Gold gerahmt und wahrscheinlich von den Eltern sorgfältig ausgewählt worden. 

				Joakim fand einen Platz auf der linken Seite. Rasmus zwängte sich in eine Reihe weiter vorne. Neben Joakim saßen Freundinnen von Helle, schwarz gekleidete junge Mädchen mit zerflossenem Make-up. Er sah sich in der Kirche um, genau wie die anderen Journalisten. Das große Gebäude aus Beton und Ziegeln fasste an die sechshundert Personen und war fast voll. 

				Joakim entdeckte Tom Marius Westerberg. Er trug eine Sonnenbrille und saß neben Marianne, der rothaarigen Kommilitonin, die Joakim und Rasmus geholfen hatte, Helles Exfreund zu finden. 

				Ganz vorne, vor der imposanten Altartafel aus Messing, Kupfer, Stahl und Glas, stand der Pfarrer. Joakim war vor Jahren schon einmal hier gewesen, bei der Konfirmation eines Cousins. Er erinnerte sich sogar noch an die Deutung der Symbole. Der unterste Teil war aus Messing und symbolisierte die Eingangspforte zu Gottes Reich. Die Arme versinnbildlichten Gottes Barmherzigkeit und Fürsorge. Der Kreis sollte das Auge Gottes darstellen, das alles sah. Joakim fragte sich, ob Gott auch Helle Isaksen gesehen hatte, als sie ermordet wurde. Ob er ihr in ihrem kurzen Leben Barmherzigkeit und Fürsorge hatte angedeihen lassen, die zahllosen Male, die ihr Großvater sich an ihr vergangen hatte. Und ob es wirklich eine Himmelspforte gab, wo man eingelassen wurde, wenn die Leiden vorüber waren. Joakim hatte ein eher problematisches Verhältnis zu Gott. 

				Erst ganz am Ende der Zeremonie entdeckte Joakim den Professor. Er stand direkt am Ausgang, vermutlich, um sich den Fluchtweg offen zu halten. Joakim erhob sich vorsichtig von seinem Platz und versuchte unbemerkt hinauszugelangen. Als er sein Ziel schon fast erreicht hatte, sah Kato Zetterstrøm ihn und verließ sofort die Kirche. 

				Der Professor lief zu seinem Auto. Joakim sprintete hinter ihm her. Er konnte gerade noch verhindern, dass Zetterstrøm die Tür seines grauen Honda zuschlug, indem er den Fuß dazwischenschob.

				»Zwei Minuten«, schnaufte Joakim. »Ich brauche nur zwei Minuten.«

				Kato Zetterstrøm schien erst jetzt den Journalisten wiederzuerkennen, der ihn vor einigen Tagen im Büro des Anwalts Martin Tollefsen interviewt hatte.

				»Ach, Sie sind das …«, sagte er. Dann machte er ihm ein Zeichen, sich ins Auto zu setzen, und fuhr los. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 42

				Kato Zetterstrøm hielt auf einem Parkplatz vor einem Geschäft ganz in der Nähe. 

				»Sie wollten nicht gesehen werden?«, fragte Joakim.

				»Ich wollte Rücksicht auf die trauernden Eltern nehmen«, erwiderte Kato Zetterstrøm.

				Er erzählte, dass er die letzte Nacht im Hotel verbracht hatte, weil seine Frau ihn darum gebeten hatte. Obwohl sie von seiner Unschuld überzeugt sei, was die Mordanklage anging, wisse sie nicht, ob sie damit leben könne, dass er ein sexuelles Verhältnis zu einer seiner Studentinnen gehabt hatte. 

				»Warum haben Sie nicht sofort alles erzählt?«, fragte Joakim.

				»Was meinen Sie mit alles?«

				»Warum haben Sie der Polizei nicht gesagt, dass Sie am Mordtag bei Helle waren?«

				Zetterstrøm fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich … ich habe Panik bekommen, ich stand unter Schock.«

				»Hatten Sie den Eindruck, dass Helle noch andere Sexpartner hatte?«

				»Ich weiß es nicht. In unserer Beziehung …« Er schluckte. »Helle war in unserer Beziehung nicht die Unterlegene, ganz im Gegenteil. Sie hat sich genommen, was sie wollte. Die Initiative ging immer von ihr aus – auch beim Sex.«

				Als Joakim aus Zetterstrøms Auto stieg und zur Kirche zurückging, sah er den Trauerzug. Als Erstes wurde der weiße Sarg aus der Kirche getragen. Helles Vater war selbst unter den Trägern. Gleich dahinter folgte ihre Mutter. Sie war sehr schlank, und ihr helles Haar ging schon ins Graue. Sie hielt eine rosa Rose in den Händen. 

				Auf dem Friedhof stand sie ruhig und beherrscht da, während der Pfarrer eine Handvoll Erde auf den Sarg warf. Doch als sie ihre Rose ins offene Grab legen sollte, sah es einen Augenblick aus, als wollte sie sich lieber selbst hinunterstürzen – sie schwankte, ihr Mann griff nach ihren Schultern, hielt sie energisch zurück, während die anderen Trauergäste vortraten und ihre Rosen auf den Sarg warfen, bis dieser von Blumen bedeckt war. 

				Als Joakim wieder in der Redaktion war, rief er Kikki an. »Gibt es etwas Neues?«, erkundigte er sich.

				»Aus dem vorläufigen Obduktionsbericht geht hervor, dass Ester Tidemann Pedersen regelrecht gefoltert wurde.«

				»Das heißt?«

				»Nun ja, der Leiche fehlen zwei Finger und ein halbes Ohr. Ester muss wahnsinnig gelitten haben. Die Todesursache ist Hypothermie.«

				»Unterkühlung?«

				»Wir glauben, dass sie in einem Gefrierschrank gestorben ist oder in einem Kühlraum.« 

				Joakim musste sich konzentrieren, seine Gedanken neu ordnen. Sein Albtraum neulich, in dem er in dieser eisigen Kälte eingeschlossen gewesen war – das war doch nur ein Traum gewesen, oder? Ihm brach der Schweiß aus, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Zufälle, Joakim. Das sind ganz normale Zufälle. Er räusperte sich.

				»Keine Spur von den Mördern?« 

				»Wir haben absolut nichts«, antwortete Kikki.

				»Gar nichts?«

				»Na ja, das Rechtsmedizinische Institut hat zwei DNA-Profile gefunden, leider sind sie nicht im DNA-Register enthalten.«

				»Die Täter waren ganz sicher keine Amateure. Ärgerlich, dass sie nicht registriert sind«, kommentierte Joakim.

				»Apropos Amateure«, fuhr Kikki fort, »ihre Absicht war natürlich, dass die Leiche nicht gefunden werden sollte. Wir haben einen schweren Amboss im Wald sichergestellt. Ester sollte auf dem Grund des Waldsees verschwinden. Die Täter hatten wohl damit gerechnet, die Leiche in Ruhe versenken zu können. Doch dann sind Ewald Knutsen und sein Hund aufgetaucht.« 

				»Was wisst ihr denn über die beiden DNA-Profile? Gibt es Übereinstimmungen zu den DNA-Spuren, die auf Helles Leiche gefunden wurden?« 

				»Bis auf die Tatsache, dass sie von Männern stammen, weisen sie keine Übereinstimmungen auf.«

				Joakim beendete das Gespräch und streckte die Hand aus, um seinen PC einzuschalten. Er fluchte verärgert, als er versehentlich den Kaffee über Tastatur und Schreibtisch kippte, und verschwand auf die Toilette, um Papiertücher zum Aufwischen zu holen. Zurück am Schreibtisch, räumte er die kaffeegetränkten Zeitungen beiseite. Dabei fiel sein Blick auf eine kleine Überschrift ganz unten auf der Lokalseite der Konkurrenz. Die Zeitung war knapp eine Woche alt. »Die neue In-Location«, stand da. Das dazugehörige Foto zeigte den Eingangsbereich des Hjørnet.

				Plötzlich wusste er, was er tun musste. Er loggte sich ein und ging auf Proff Forvalt, eine Website mit Wirtschaftsinfos. Er fand heraus, dass die Aktiengesellschaft Hjørnet mehrere Anteilseigner hatte, von denen eine Gesellschaft namens HAH Holding die Aktienmehrheit hielt. Joakim klickte sich weiter: Der Hauptaktionär von HAH Holding hieß Hans Adler Hellvik. Er spürte die Erregung, den rasenden Puls. Da, genau vor ihm, leuchtete die Verbindung auf. Ratomir Damnjanović. Admir Banovici. Offiziell arbeiteten sie als Türsteher oder Sicherheitspersonal in dem Lokal – inoffiziell waren sie Hans Adler Hellviks Schlägertruppe. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 43

				Das Verbot der Nachrichtenchefin, sich außerhalb des Zeitungshauses zu bewegen, hatte Agnes ignoriert. Stattdessen war sie zusammen mit einem Fotografen zu Esters Eltern nach Asker gefahren. Sie spürte, dass sie weiterarbeiten musste, um sich von ihrem schlimmen Erlebnis abzulenken. Vor ein paar Stunden hatte ihr Vater angerufen. Er machte sich Sorgen. Sie hätten ewig nichts mehr von ihr gehört, ob alles in Ordnung sei?

				»Ich bin nur ein bisschen erschöpft, Papa«, hatte sie behauptet.

				»Komm uns besuchen«, hatte er gesagt. »Mama und ich machen uns Sorgen um dich. Wir haben Angst, dass du dich zu sehr verausgabst. Kannst du dir nicht ein paar Tage freinehmen und herkommen? Dich von uns verwöhnen lassen?«

				»Bald«, hatte Agnes geantwortet. Im Moment konnte sie sich einfach noch nicht ausklinken. 

				Die gesamte Familie Tidemann Pedersen war im Wohnzimmer versammelt, als Agnes und der Fotograf eintrafen: nicht nur Esters Eltern, sondern auch ihre beiden älteren Brüder mit ihren Familien. Die Kinder waren so klein, dass sie nichts von dem Geschehen verstanden. Sie spielten unbekümmert mit ihren kleinen Holzautos und Puppen auf dem Boden, während ihre Eltern und Großeltern trauerten. 

				Vivi Tidemann Pedersen umarmte Agnes zur Begrüßung. 

				»Sie haben uns nicht geglaubt«, schluchzte sie. »Die Polizei hat uns nicht ernst genommen. Deshalb ist sie ermordet worden.« Sie roch stark nach Alkohol. Ihre gesamte Wut richtete sich gegen die Polizei. Wahrscheinlich fiel es leichter, sich auf die Wut zu konzentrieren, als die Trauer zuzulassen.

				Ihr Mann Henrik saß schweigend in einem der Lehnstühle und starrte apathisch aus dem großen Panoramafenster, das den Blick auf den dichten Kiefernwald freigab. 

				»Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen, sich interviewen zu lassen?«, vergewisserte sich Agnes bei Esters Mutter. 

				»Ich kann dazu nicht schweigen«, erklärte sie. »Ich habe sie angefleht, nach ihr zu suchen. Sie haben behauptet, dass sie freiwillig verschwunden sei und man abwarten müsse, was passiert. Ich habe es gewusst, ich habe es gewusst!« 

				Sie führte Agnes und den Fotografen in die Küche. 

				»Was für einen Eindruck hatten Sie von Helle Isaksen?«, fragte Agnes.

				Esters Mutter zuckte zusammen. »Uns wäre es am liebsten gewesen, wenn Ester sich von ihr ferngehalten hätte. Wissen Sie, wir fanden, sie haben nicht so gut zusammengepasst …«

				Agnes sah sie verwirrt an. »Inwiefern?«

				»Nun ja, Helle hatte schließlich einen ganz anderen Hintergrund. Der Vater ist ein einfacher Arbeiter, die Mutter Putzfrau …«

				Agnes wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Diese Sichtweise lag meilenweit von ihrer Begriffswelt entfernt. Sie war in einem sozialistisch geprägten Elternhaus am äußersten Rand Nordnorwegens aufgewachsen und immer wieder überrascht, wenn Klassenunterschiede so deutlich zutage traten.

				»Ich habe nie verstanden, warum Ester mit diesem Flittchen zusammenwohnen wollte«, fuhr Esters Mutter fort. 

				»Flittchen?«, wiederholte Agnes, wie um sich zu versichern, dass sie richtig gehört hatte.

				»Na ja, diese Affäre, die sie mit diesem verheirateten Professor hatte. Sie war nachts ja nur selten zu Hause, soweit ich das verstanden habe. Diese Partys und das viele Ausgehen, das war eine ganz andere Welt. Sie hat meine Tochter in etwas hineingezogen, davon bin ich überzeugt. Aber am schlimmsten ist, dass die Polizei nichts unternommen hat.« 

				Zurück in der Redaktion, setzte Agnes sich an den nächsten Artikel für die Titelseite. »Polizei für Tod der Tochter verantwortlich? Die Mutter der ermordeten Ester Tidemann Pedersen vertritt die Meinung, dass die Polizei den Mord hätte verhindern können. Diese Behauptung ist unangemessen, erklärt Ermittlungsleiterin Kristine Rosenberg.« Sie hatten den Handelshochschulmorden, wie sie jetzt von allen Medien genannt wurden, sechs Seiten in der Printausgabe eingeräumt. Den Auftakt bildete Agnes’ Interview mit der Mutter. Darauf folgte Joakims Doppelseite unter der Überschrift »Gefoltert und eingefroren«. Ein Artikel über Helle Isaksens Beerdigung rundete das Ganze ab. Die Überschrift »Du warst alles für uns« stammte aus der Ansprache von Helles Mutter. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 44
Dienstag, 10. Mai 

				Das schöne Wetter vom Vortag hatte keineswegs den Sommer eingeläutet. Am Dienstag regnete es wieder kräftig. 

				Agnes hatte die erste Nacht draußen in Nesodden gut überstanden. Doch dann bekam Ellen einen Anruf, dass ihre Mutter, die in Bodø wohnte, einen Schlaganfall erlitten hatte. Auf dem Weg zum Flughafen meldete sie sich bei ihrem Sohn und vereinbarte mit ihm, dass er nach Nesodden kommen und auf Agnes aufpassen sollte, bis sie in ein paar Tagen wieder zurückkäme. 

				Sowohl Joakim als auch Agnes hatten mehr als genug zu tun. Die Arbeit war mühsam. Sie checkten ihre Quellen, aber sie kamen nicht weiter und wussten nicht, welchen Spuren sie nachgehen sollten. Als sie mehrere Stunden später noch immer nichts erreicht hatten, gingen sie hoch in die Kantine, um etwas zu essen.

				»Ich krieg den Zusammenhang nicht klar«, seufzte Agnes.

				»Wohl wahr. Der Mord an Helle hatte alles, was zu einem Mord aus Eifersucht dazugehört. Sie ist offenbar im Affekt ermordet worden. Der Mord an Ester dagegen scheint geplant gewesen zu sein, wenn unsere Informationen stimmen, dass sie mehrere Stunden lang brutal gefoltert wurde.« 

				Sie holten sich beide das Tagesgericht – zerkochten Dorsch mit matschigen Kartoffeln – und setzten sich an einen Fenstertisch. Joakim warf seine dunkelbraune Aktentasche auf den Tisch. Ein Teil des Inhalts rutschte heraus. Ganz zuoberst lag die Klarsichtmappe mit den Hellvik-Infos. Agnes warf einen neugierigen Blick darauf. 

				»Darf ich?«

				Joakim zögerte kurz, dann nickte er und beobachtete sie, während sie den Inhalt herauszog. Die Mappe war dünn. Agnes griff nach einem Blatt Papier mit einer Mindmap. »Fjellslott« stand in der Mitte, der Name der alten Firma von Hans Adler Hellvik. Von diesem Wort gingen Pfeile in verschiedene Richtungen, die auf weitere Namen verwiesen. Sie studierte das Papier, ohne richtig zu verstehen, was das Ganze zu bedeuten hatte. Dann zog sie die nächsten zwei Blätter heraus. Es waren die Fotos von zwei Männern Ende dreißig: Admir Banovici, grobschlächtig, mit kurzem, nach hinten gekämmtem Haar und einem finsteren Blick. Ratomir Damnjanović, schmäler, dunkler, mit fast schwarzen Augen. Joakim sah, wie Agnes beim Anblick der Bilder zusammenzuckte, als würde sie die Gesichter wiedererkennen. 

				»Kriegsverbrecher«, erklärte er. »Und meinen Informationen zufolge arbeiten sie auch als Schläger für den Finanzhai Hans Adler Hellvik.« 

				Joakim erzählte Agnes, was er von Aida erfahren hatte. Als Ratomir und Admir seinerzeit nach Norwegen kamen, knüpften sie im Gefängnis Kontakte zu norwegischen Kriminellen. Sie trainierten mit ihnen und lernten die Sprache, und schon nach zwei Jahren kamen sie frei. Danach hatten sich beide mit Erfolg um eine Aufenthaltsgenehmigung beworben. Admir, weil er angeblich bei der Ermittlung gegen andere Kriegsverbrecher geholfen hatte. Ratomir, weil er in einer Mischehe lebte und betonte, dass ihm daraus Probleme entstehen könnten, wenn er in sein Heimatland zurückkehrte.

				Joakim hielt inne. Agnes war kreidebleich. 

				»Das ist der Mann, der mich überfallen hat«, sagte sie und zeigte mit zitterndem Finger auf Admir. »Und diesen Mann habe ich auch schon einmal gesehen. Er saß an dem Abend, an dem ich im Hjørnet war, ganz hinten an der Bar. Er hat mich auf eine unglaublich unangenehme Art angestarrt.«

				Joakim war erstaunt. Eine Verbindung zwischen den Hochschulmorden und Hans Adler Hellviks Schlägern hatte er nicht erwartet. Er wusste zwar, dass Helle und Ester oft ins Hjørnet gegangen waren, doch was hatten sie mit diesen beiden Schlägern zu tun? Er ahnte, dass Agnes nicht alles erzählt hatte, was in jener Nacht auf dem Friedhof passiert war, doch er wollte sie nicht unter Druck setzen.

				»Woher hast du die Bilder? Von der Polizei?«, fragte sie. 

				»Nein. Es gibt Leute außerhalb des Polizeiapparats, die noch größeres Interesse daran haben, Kriegsverbrecher dingfest zu machen.«

				»Ihre Opfer«, konstatierte Agnes. 

				»Sollen wir zur Polizei gehen und erzählen, dass du inzwischen den Namen des Mannes weißt, der dich überfallen hat?«

				Agnes schluckte. Dann nickte sie. »Heute Abend schaffe ich das aber nicht mehr. Wir machen das morgen.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 45

				Im Taxi hinaus nach Nesodden lehnte sich Agnes gegen Joakim. Die kurvigen Straßen wiegten sie fast in den Schlaf. Das Haus war leer und dunkel, als sie ankamen. Joakims Mutter hatte auch die Außenbeleuchtung ausgeschaltet, als sie in aller Eile aufgebrochen war. 

				Die Wolkendecke war kompakt und der Boden unter ihren Füßen matschig und kalt. Joakim hatte seinen eigenen Schlüssel dabei. Er schloss auf, und sie traten in die blau gestrichene Diele.

				»Komm«, sagte er und ging mit ihr in die erste Etage hoch. 

				Sie kamen an Ibens Zimmer vorbei, das noch immer völlig unangetastet war. Agnes hatte in der vergangenen Nacht nicht dort geschlafen, sondern in Joakims Kinderzimmer. Ibens Zimmer war heilig. Joakims Mutter hatte Agnes erklärt, dass sie den Gedanken nicht ertrug, dass jemand anders in Ibens Bett schlief, weil sie Angst hatte, die Erinnerungen an die Tochter könnten verwässern. 

				Joakim führte Agnes ins Büro, das Wand an Wand mit Ibens Zimmer lag. Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte einen kleinen schwarzen Koffer heraus, den er auf den Tisch legte. 

				»Hast du schon mal geschossen?« 

				»Woher hast du die Pistole?« Agnes starrte beunruhigt den Koffer an, während er ihn öffnete. 

				»Wir haben sie seit Jahren im Haus, vorsichtshalber. Meine Mutter hat sie von einer guten Freundin bekommen. Sie kann nicht schlafen, ohne die Waffe in Reichweite zu haben. Wir hatten ein paar … unschöne Erlebnisse, die mit ihrem Job zu tun hatten. Hast du schon mal geschossen?«

				»Ja, aber nicht mit so einer.«

				Agnes dachte an ihren Exfreund, der in der Bürgerwehr gewesen war. Sie hatte ihn mehrmals auf den Schießstand begleitet und auch selbst geübt. Doch sie hatte noch nie eine Pistole in der Hand gehabt.

				»Das«, sagte Joakim und öffnete den Deckel, »ist eine Jericho 941.«

				Agnes nahm schweigend die mattgraue Pistole heraus. Sie lag schwer in ihrer Hand. 

				»Womit hast du denn geschossen?«

				»Mit einem Gewehr.« 

				»Ich halte es für wichtig, dass du weißt, wie die hier funktioniert. Für alle Fälle. Okay? Liegt sie gut in der Hand?«

				Agnes nickte. 

				»Denk daran, sanft abzudrücken. Ein typischer Anfängerfehler ist es, zu zucken. Dann geht der Schuss nach rechts oben«, erklärte Joakim. »Du musst nur das Magazin einlegen, durchladen, entsichern – und fertig. Vergiss nicht, dass eine Pistole sehr viel kleiner ist als ein Gewehr, also halt den Lauf in die richtige Richtung und schieß dir nicht ins Bein.« 

				Agnes fand es beruhigend und erschreckend zugleich, eine Waffe im Haus zu haben. Sie begleitete Joakim wieder nach unten, wo er von Zimmer zu Zimmer ging und das Licht anschaltete. Als sie in die Küche kamen, drehte er sich um und sah sie fragend an. Sie spürte ein Kribbeln in den Händen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Joakim zuckte leicht zurück und sah sie forschend an, als wollte er sich vergewissern, dass sie wusste, was sie tat. Sie sagte nichts. Ihre Nasenflügel vibrierten. Dann streckte sie sich noch einmal zu ihm hoch, und diesmal trafen sich ihre Lippen. 

				Plötzlich wich er zurück. 

				»Was ist los?«, fragte sie.

				»Da kommt jemand«, flüsterte er.

				»Was? Ich höre nichts.« 

				Es vergingen vielleicht zehn Sekunden. Dann hörte Agnes es auch. Das Geräusch von Bremsen, die auf dem nassen Kies quietschten. Von Autotüren, die geöffnet und wieder geschlossen wurden. Sie starrte Joakim an.

				»Deine Mutter?«

				Joakim erhob sich abrupt und schüttelte den Kopf. Agnes fiel ein, dass Ellen Lunds Auto noch immer in der Garage stand. 

				»Nachbarn? Oder Besuch?«

				Joakim schüttelte erneut den Kopf. Dann legte er den Finger auf die Lippen und bewegte sich lautlos zur Treppe hinter der Eingangstür. Agnes nahm an, dass er hoch ins Büro wollte, wo die geladene Waffe lag. Es war so still, nur ihr Atem war zu hören. Joakim hatte gerade die Diele erreicht, als ein wahnsinniger Krach ertönte. Eine Axt durchschlug die dünne Eingangstür. 

				»Lauf!«, schrie Agnes aus vollem Hals, während sie den Rufmelder betätigte, den sie immer bei sich trug. »Lauf!«

			

		

	
		
			
				Kapitel 46

				Es geht einzig und allein darum, zu überleben, dachte Agnes. Am Leben zu bleiben, bis die Polizei eintrifft. 

				Die beiden sahen, wie sich eine Hand auf die innere Türklinke legte. Sie wussten nicht, was sie auf der anderen Seite erwartete, wie viele es waren und wer. Agnes lief ins Wohnzimmer und riss die Verandatür auf, die auf die Terrasse führte. 

				»Los, weg hier, verdammt noch mal!«, rief sie ihm zu. Sie merkte, wie panisch ihre Stimme klang. 

				Joakim blieb einige Sekunden stehen. Er schien abzuwägen: Kampf – Flucht – Kampf – Flucht.

				Sie hatte einen kleinen Vorsprung. Joakim war zwanzig Meter hinter ihr. Die Sohlen ihrer Stiefeletten rutschten im nassen Gras. Der ordentlich gemähte Rasen ging an dieser Stelle in wilde Wurzeln und scharfe Halme über. Sie schnappte nach Luft, schwankte ins dunkle Nichts. Hinter sich hörte sie die Stimmen näher kommen. Sie drehte sich um und sah Joakim, der von zwei schwarz gekleideten Männer verfolgt wurde. Admir und Ratomir. Sie wusste es. Diesmal würde Admir es tun, diesmal würde er es zu Ende führen und sie umbringen. 

				Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie rutschte auf einer glatten Wurzel aus und spürte ein heftiges Pochen im Knöchel. Ich muss klar denken, ermahnte sie sich. Ich darf mich von der Angst nicht lähmen lassen. 

				Sie kroch hinter einen großen Nadelbaum mit ausladenden Ästen, der am Waldrand stand. Von ihrem Versteck aus konnte sie das Haus beobachten. Joakim lief im Zickzack zwischen den Bäumen herum, die beiden Männer hinter ihm her. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Sie würden ihn letztendlich kriegen, er hatte keine Chance – nicht bei diesen beiden. 

				Jetzt hatte Joakim einen Stock zu fassen bekommen. Er wollte offenbar kämpfen. Der Stock in seinen Händen wirkte so winzig. Die Männer waren mit schweren Schlaghölzern bewaffnet. Ein einziger Schlag konnte reichen, um ihn niederzustrecken. Er duckte sich, doch sie sah, wie unsicher er war. 

				Agnes versuchte sich aufzurichten. Der Knöchel tat weh, war aber nicht gebrochen. Sie kroch unter den Tannenzweigen hervor, duckte sich, um nicht entdeckt zu werden, und schlich zurück zum Garten. Sie hatte das sichere Gras fast erreicht, als sie die Stimmen hörte. Sie konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch der Sinn war eindeutig. Der eine drehte sich zu ihr um, während der andere sich auf Joakim konzentrierte.

				Ich kann es noch schaffen, dachte sie fieberhaft und hinkte quer über den Rasen. Admir trat in dem Moment aus dem Wald, als sie die Verandatür hinter sich zugezogen hatte. Sie schloss ab, wusste jedoch, dass ihr das nicht viel Zeitvorsprung einbringen würde. Sie rannte zur Treppe, hoch in die erste Etage und ins Büro. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den kleinen schwarzen Koffer zunächst nicht aufbekam. Als es ihr endlich gelang, hörte sie Glas splittern. 

				Admir war offenbar durch ein Fenster eingestiegen. Dann wurde es still. Sie war wie gelähmt vor Schreck, stolperte und fiel auf die Knie. Da sah sie plötzlich ein Versteck und rutschte unter das Sofa. Sie zog die Wolldecke, die auf dem Sofa lag, ein Stück herunter, bis sie nicht mehr zu sehen war. 

				Ein leichtes Knarzen der Dielen bestätigte ihr, dass er unten nach ihr suchte. Bald hörte sie ein ähnliches Geräusch auf der Treppe. Er war auf dem Weg nach oben. Sie starrte in die Finsternis unter dem Sofa. Ihre Hände umklammerten krampfhaft die Pistole. Drückende Angst erfüllte den Raum. Dann hörte sie seine Stimme, genauso furchterregend wie das letzte Mal. 

				»Das ist kein Spiel! Mir entkommst du nicht. Ich will diese verdammte CD!«

				Alle Türen zu den Zimmern in der ersten Etage standen offen. Er schwieg erneut. Sie konnte nicht sagen, in welchem Raum er gerade war. Ihr Herzschlag übertönte alles. Dann spürte sie die Hand. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er die Hand in ihre Höhle gesteckt. Mit stählernem Griff hielt er ihren linken Fuß fest. 

				Ihre Hysterie erkaufte ihr etwas Zeit: Sie trat wild um sich und traf mit dem rechten Fuß seinen Arm. Er fluchte laut und stieß mit einem Ruck das Sofa um. Jetzt stand er über ihr, während sie auf dem Rücken lag, schutzlos. Verwirrt starrte er auf die Waffe in ihrer Hand, die sie auf ihn gerichtet hatte. 

				Du kannst nicht danebenschießen, sagte sie sich. Aus einer so geringen Entfernung kannst du nicht danebenschießen. 

				Sie drückte ab.

				Sie hatte auf seine Brust gezielt, doch sie verriss den Schuss, sodass die Kugel nach rechts oben ging. Das Dröhnen war im ganzen Wald zu hören. Was folgte, bekam sie nur teilweise mit. Das Blut, das aus seinem Gesicht schoss. Sie sah nur seine Augen in all dem Rot – wie wahnsinnig vor Hass und Entsetzen. Die Schreie. Rau, heiser, wie von einem Tier.

				Er schwankte kurz, bevor er nach hinten überkippte. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war das Heulen der Martinshörner. Sie war alles andere als erleichtert. Sie hatte Joakim nicht retten können, nur sich selbst.

				Die Polizei stieß die Haustür auf. Agnes drückte Admir den Pistolengriff in die Hand, bevor sie die Waffe in die Ecke warf. Dann griff sie nach dem schwarzen Koffer und versteckte ihn ganz hinten in der Schreibtischschublade. Sie hörte die Polizisten die Treppe heraufkommen. 

				Der erste riss die Tür auf und sah Agnes im Zimmer stehen, neben ihr der sterbende Admir. 

				»Auf den Boden. Sofort!«, schrie der Polizist sie an, während er mit der Pistole auf ihren Kopf zielte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 47

				Der Schlag traf ihn hart und unerwartet. Es war Joakim lange gelungen, auszuweichen, doch er war zu untrainiert. Das Schlagholz traf ihn in der Seite. Er hörte das Knirschen, als die Rippe brach. Vergiss den Schmerz, vergiss den Schmerz, befahl er sich, während er sich wieder aufrichtete. Ratomir hob die linke Hand und holte aus. 

				Der Faustschlag traf Joakims Kopf, und er landete auf dem Bauch. Ratomir warf sich auf ihn. Joakim merkte, wie er etwas aus seiner Jackentasche zog. Aus dem Augenwinkel sah er Stahl aufblitzen. 

				»Du wirst mir jetzt alles erzählen«, flüsterte Ratomir. 

				Dann bog er Joakims rechten Arm nach hinten und zerrte an seinem Zeigefinger. Joakim brüllte, als der kalte Stahl sich um sein Fingergelenk legte, und spürte den intensiven Schmerz, als die Gartenschere die Haut durchschnitt und sich dem Knochen näherte.

				»Wo ist die CD?«, fragte Ratomir, während er auf die Schere drückte, dass es knackte. 

				In dem Moment hörten sie es. Den Knall aus dem Haus. Irgendetwas schien in Joakim zu zerbrechen. Der Typ hat Agnes erschossen, dachte er. Dann hörte er die Martinshörner. Ratomir ließ Joakims Finger einen Augenblick los und lauschte. Er saß rücklings auf seinem Opfer. Joakim nutzte die Chance, die sich ihm bot. Mit aller Kraft, die er mobilisieren konnte, schlug er Ratomir ins Gesicht. Dieser verlor das Gleichgewicht, und Joakim stieß so fest mit dem Kopf zu, wie er nur konnte. 

				Ein knirschendes Geräusch, und aus Ratomirs Nase strömte Blut. Ratomir fluchte. Er schlang seinen Arm um Joakims Hals, zog ihn in eine stehende Position und zerrte ihn zum Wald. Joakim schnappte nach Luft. Der Druck auf seinen Kehlkopf war unerträglich. Verzweifelt stieß er Ratomir den Ellenbogen mit aller Kraft ins Zwerchfell. Der Serbe schrie auf und ließ Joakim los, der geduckt den Hang hinunterstürzte und im Wald verschwand. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 48

				Agnes lag, die Hände hinter dem Kopf, auf dem Boden. Der Polizist durchsuchte sie auf Waffen. Er entdeckte sofort die Pistole, die sie in die Ecke geworfen hatte. Agnes lag so, dass sie in Admirs zerschossenes Gesicht blickte. Er schien noch zu leben. 

				»Sie müssen Joakim helfen«, bettelte sie. 

				»Wir suchen draußen im Wald«, antwortete der Polizist. Er erhob sich und machte ihr ein Zeichen, dass auch sie aufstehen sollte. 

				Agnes lief hinunter zur Verandatür und starrte in den dunklen Wald, wo die Polizei nach Joakim suchte. Sie hatte seinen Schrei gehört. Zumindest lebte er. Dann hörte sie das Martinshorn vom Krankenwagen, der auf dem Weg war. Den Hubschrauber, der über ihnen kreiste. 

				Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Plötzlich sah sie etwas am Waldrand, einen Körper, der von zwei uniformierten Männern getragen wurde. Er bewegte sich. Sie spürte die Erleichterung im ganzen Körper. Joakim lebte. Wenig später kamen die Rettungssanitäter und stürmten gleich in die erste Etage. Dann wurde es still.

				Agnes empfand keine Schuld, nur Erleichterung. Admir ist tot, dachte sie. Ich habe ihn umgebracht. Er kann mir nie mehr schaden. 

				Joakim wurde auf den Wohnzimmerboden gelegt. Er lächelte sie schwach an.

				»Mir geht es gut«, sagte er, während die Rettungssanitäter ihn untersuchten. In der Tat hatte er sich nur eine Rippe gebrochen und einen tiefen Schnitt im Finger, ansonsten war er in relativ guter Verfassung. 

				Joakim und Agnes wurden mit aufs Präsidium genommen. Auf dem Rücksitz des Polizeiautos griff er nach ihrer Hand. 

				Im Präsidium wurden sie in zwei getrennte Vernehmungsräume gebracht. Joakim lächelte ihr aufmunternd zu, als sie auseinandergingen. 

				»Wollen Sie einen Anwalt?«, fragte der Größere der beiden Ermittler, als Agnes sich hingesetzt hatte. Sie war zu durcheinander, um sich zu merken, wie sie hießen, stellte nur fest, dass der eine groß und dunkelhaarig und der andere klein und blond war.

				»Dazu sehe ich keinen Grund«, antwortete sie.

				»Sind Sie sicher?«, fragte der andere.

				Erst als sie saßen, wurde ihr klar, warum sie das Angebot hätte annehmen sollen. Sie wurde mit Fragen nur so bombardiert. 

				»Haben Sie diese Männer schon einmal gesehen?«, wollten die Ermittler wissen. 

				»Ja.«

				»Wo?«

				»Der eine hat mich auf dem Heimweg von der Arbeit überfallen.«

				»Können Sie das beweisen?«

				»Ja, ich war beim ärztlichen Notdienst. Dort kann man das bestätigen.« 

				»Warum wurden Sie überfallen?«

				»Weil ich als Journalistin über den Mord an Helle Isaksen berichtet habe und weil ich Kontakt zu Ester Tidemann Pedersen hatte, die in derselben Nacht, in der man mich überfallen hat, ermordet wurde.«

				»Woher wollen Sie wissen, dass da ein Zusammenhang besteht?«

				»Das finden Sie bestimmt noch heraus.«

				»Was?«

				»Er hat mich überfallen und gesagt, dass ich mich aus der Sache heraushalten und von Ester fernhalten soll. Ester Tidemann Pedersen, Sie erinnern sich? Sie wollten entgegen dem Wunsch ihrer Eltern keine Suche einleiten. Am letzten Sonntag hat man die junge Frau tot in einem Waldsee gefunden.« 

				Die Ermittler sahen sich an. Jetzt beugte sich der andere vor.

				»Agnes Lea, Sie haben gerade einen Mann getötet. Ich hoffe, Ihnen ist klar, was für Sie auf dem Spiel steht. Es bringt Ihnen nichts, die toughe Journalistin zu spielen.« 

				Die Worte trafen sie mit voller Wucht. Ihr Hals wurde eng, und sie schluckte mehrmals. Konnte man sie wirklich anklagen? Sie hatte schließlich aus Notwehr gehandelt! Der andere Ermittler räusperte sich und sagte: »Wo haben Sie schießen gelernt?« 

				»Mein Exfreund war bei der Bürgerwehr, aber ich habe noch nie so eine Pistole in der Hand gehabt.« 

				»Wieso konnten Sie dann mit der Waffe umgehen?« 

				»So erstaunlich ist das doch wohl auch nicht.«

				Die Ermittler sahen sich an. »Woher kam die Waffe? Woher hatten Sie die?«

				»Ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Er hat geschrien, dass er mich umbringen will, und hat mit der Pistole auf mich gezielt. Ich habe sein Bein zu fassen bekommen, weil ich unter dem Sofa lag, als er auftauchte, und – so unglaublich das auch klingen mag – ihm ist die Waffe auf den Boden gefallen, ich muss wirklich einen Schutzengel gehabt haben. Ich habe mich darauf gestürzt und abgedrückt.« 

				Agnes blickte zu Boden. Sie musste einfach lügen, was die Waffe betraf, so wie sie ihr jetzt zusetzten. Denn wenn sie herausfanden, dass sie einen unbewaffneten Mann umgebracht hatte, was dann? Sie spürte ihr Herz verräterisch rasen, so heftig, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. »Ich wollte ihn nicht umbringen, aber was hätte ich denn tun sollen? Ich lag auf dem Boden und hatte keine Möglichkeit zu entkommen. Ich war sicher, dass er mich umbringen würde. Nach der Waffe zu greifen war meine einzige Chance.« 

				Sie begann zu weinen, unkontrolliert und schluchzend. Schuld, Angst und Schock lähmten sie. Die Ermittler reichten ihr Papiertaschentücher. Herrgott, dachte Agnes. Kann man mich wirklich anklagen? Nach allem, was ich durchgemacht habe? 

			

		

	
		
			
				Kapitel 49

				Veronica Eple riss die Schranktür auf. Der Koffer lag bereits auf dem Bett. Sie hatte Ratomir nicht erreicht. Admir hatte ebenfalls sein Handy ausgeschaltet. Das waren verdammt schlechte Zeichen. Ratomir hatte ihr versprochen, dass er die CD mit den Filmen beschaffen würde. Da hätte sie es bereits wissen müssen. Das, was passiert war, ließ sich nicht rückgängig machen. Die CD war in den denkbar ungeeignetsten Händen gelandet, bei einer Journalistin von Nyhetsavisen. Sie war blind vor Naivität gewesen, als sie geglaubt hatte, alles im Griff zu haben. 

				Sie holte ihre Kleider aus dem Schrank und warf sie in den Koffer. In ihrer Verzweiflung hatte sie den Chef angerufen. Er hatte sie angebrüllt, ob sie verrückt sei, ihn unter dieser Nummer anzurufen. »Ich kenne dich nicht, kapiert?« 

				Wer sonst mochte das Gespräch mitgehört haben? Würde es ausreichen, um ihn festzunageln? Der Chef war nicht einfach jemand, in den sie einmal verliebt gewesen war. Er war ihr Retter, der ihr klägliches Leben in die Hand genommen, der für sie gesorgt und sie auf die Füße gestellt hatte. 

				Der »Kreis« war sein Vorschlag gewesen, sein Traum. Zunächst war sie skeptisch gewesen, doch er hatte sie überzeugt. »Für so was gibt es einen Markt, glaub mir.« Er hatte recht behalten. Die Existenz des Klubs sollte ein gut gehütetes Geheimnis bleiben, hatte der Chef gesagt. Anfangs standen nur ein paar geladene Männer auf der Kundenliste. Um mit dem Klub in Kontakt zu kommen, musste man erst von jemandem empfohlen werden, der bereits auf der Liste stand.

				Schon bald mussten sie sich um weitere Mädchen kümmern. Zum Schluss arbeiteten ungefähr zwanzig junge Frauen für sie. Der Chef verlangte volle Einsicht in die Kundenkartei. Das gab ihm ein enormes Gefühl der Kontrolle – er hatte gegen alle etwas in der Hand. 

				Ab und zu fragte sich Veronica, was mit diesen Männern los war. Hatte ihre große Macht sie zu denen gemacht, die sie jetzt waren? Sie waren sexsüchtig, und viele von ihnen waren auch süchtig danach, andere zu unterdrücken und zu quälen. Es waren anspruchsvolle Kunden. Die Bestellungen waren detailliert, geschmacklos und für die Mädchen bisweilen mit Schmerzen verbunden. Aber sie bekamen immer, was sie wollten. Die jungen Frauen waren zur Stelle, wenn Veronica anrief, egal zu welcher Uhrzeit. Sie verdienten viel Geld damit und wurden sehr schnell davon abhängig. Der Chef bediente sich ebenfalls. Veronica kannte all seine Vorlieben. Sie wusste sehr wohl, dass Brutalität ihn anmachte. Anfangs, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, schlief er auch mit ihr. Es törnte ihn an, Gewalt auszuüben, wenn er kam. Er liebte es, seine Sexpartnerin zu würgen und ihr den Mund zuzuhalten, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie hatte alles mitgemacht, weil sie ihm alles zu verdanken hatte. 

				Seitdem es den »Kreis« gab, hatte er nicht mehr mit ihr geschlafen. Aber er sorgte für sie. Er hatte das nötige Startkapital für den Klub besorgt, Geld für die Einrichtung und die Anmietung von Wohnungen. Sie bekam das Geld von ihm immer bar ausgezahlt. Für ihn könnte sie durch die Hölle und wieder zurück gehen. Vielleicht würde sie tatsächlich dort landen. Alles lag in Scherben. 

				Ihr Auto parkte gleich unten auf der Straße. Die Wohnung war in einem chaotischen Zustand, als sie sie verließ, und sie vergaß sogar, die Tür abzuschließen. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 50 
Mittwoch, 11. Mai 

				Joakim durfte erst am frühen Morgen den Vernehmungsraum verlassen. Man hatte ihm viele Fragen gestellt, vor allem zu der Waffe, mit der Agnes geschossen hatte. Er gab den Ahnungslosen und hoffte inständig, dass sie ihre Karten richtig spielte. Er wusste nicht, was es bedurfte, um sich auf Notwehr berufen zu können, aber die Situation würde wohl kaum einfacher, wenn die Polizei erfuhr, dass sie eine nicht registrierte Pistole im Haus gehabt hatten, während Admir und Ratomir offenbar keine Schusswaffen bei sich getragen hatten. 

				»Die Waffe? Keine Ahnung, vielleicht hatten die beiden sie ja bei sich?« 

				Als die Vernehmung zu Ende war, erkundigte er sich nach Agnes und erfuhr, dass sie in Untersuchungshaft saß. Deshalb rief er die Nachrichtenchefin an. Jetzt musste die Zeitung Druck machen.

				Eine halbe Stunde später erschien Katarina Hoff und holte ihn in ihrem weißen Lexus ab. Sie fuhren direkt in die Redaktion, wo sie sich zu einer Krisenbesprechung versammelten. Hoff hatte sowohl den Ressortleiter Fredrik Telle als auch den Anwalt der Zeitung, Helge Krag, informiert. Als Hoff und Joakim eintrafen, warteten die beiden schon in ihrem Büro.

				Sie nahmen alle auf den Ledersofas Platz.

				»Ich höre. Und jetzt muss alles auf den Tisch«, eröffnete Katarina Hoff die Besprechung. 

				Joakim nickte. Er erzählte das, was er über die Skorpione und über Damnjanović und Banovici wusste, von ihrer Verbindung zu Hans Adler Hellvik und was sie bis jetzt über den Prostituiertenring hatten. 

				»Was weiß die Polizei?«

				»Ich glaube, wir sind ihnen ein gutes Stück voraus«, antwortete Joakim.

				»Oberste Priorität hat jetzt, Agnes freizubekommen«, fasste Katarina Hoff am Ende zusammen.

				Helge Krag fuhr direkt ins Polizeipräsidium, um ihr beizustehen. Joakim nahm die Abkürzung und rief Kikki an.

				»Ihr müsst sie freilassen!«, rief er. »Das war ganz offensichtlich Notwehr. Wir reden hier über ein zierliches Mädchen von eins sechzig und fünfzig Kilo. Sicher, sie hat ihm aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen, aber das war die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu retten.« 

				»Sie bleibt zweiundsiebzig Stunden in U-Haft«, meinte Kikki ungerührt.

				»Warum? Besteht etwa Fluchtgefahr? Nein. Besteht die Gefahr der Vernichtung von Beweisen? Nein. Der Fall wird eingestellt, es war Notwehr, und das wisst ihr auch, warum lasst ihr sie nicht frei?«

				»Sag mal, sie ist nicht zufällig deine Freundin?«, erkundigte sich Kikki säuerlich. 

				»Werde nicht unsachlich, ja?«, erwiderte Joakim gereizt. 

				Rechtsanwalt Krag brachte dieselben Argumente. Nach ein paar Stunden hatten sie Erfolg, und um neun Uhr morgens wurde Agnes endlich freigelassen. Sie nahm ein Taxi direkt in die Redaktion.

				»Die CD«, sagte Agnes, als sie Joakim in der Kriminalredaktion traf. »Ratomir und Admir wollten die CD, aber warum? Irgendwas müssen wir übersehen haben.«

				Joakim nickte. »Kannst du sie holen?«

				Agnes verschwand in die politische Redaktion, um sie aus dem verschließbaren Schrank zu holen, wo sie die letzten Tage gelegen hatte. Sie schob sie in den DVD-Player.

				Noch einmal sahen sie sich alle Filme an, der Apparat stotterte sich durch die körnigen, dunklen Bilder. 

				»Man kann beim besten Willen nicht sehen, mit wem sie da Sex hat. Wir brauchen Hilfe«, sagte Joakim und nahm die CD aus dem Gerät.

				Zusammen gingen sie in die Bildredaktion, wo sie Rasmus Sender fanden.

				»Wir brauchen technische Hilfe«, sagte Joakim und gab Rasmus die CD.

				»Was ist da drauf?«, fragte Rasmus, während er sie einlegte.

				»Es sieht ganz so aus, als hätte Helle Isaksen eine Reihe von Geheimnissen gehabt.«

				Rasmus nickte, öffnete die Datei und hielt den Film an, als Helle auf dem Bett zu erkennen war. Er vergrößerte das Standbild, und sie sahen mehr von dem Zimmer. Der Teppich auf dem Boden passte zu den Gardinen und der Bettdecke. 

				»Wirkt fast wie ein Hotel«, sagte Agnes. »Eine der geheimen Wohnungen des Prostituiertenrings.« 

				Dann vergrößerte Rasmus die Ansicht so, dass sie den Mann, mit dem Helle zusammen war, besser erkennen konnten. Er hatte einen mageren, sehnigen Körper und rote Haare. 

				Im zweiten Film, wo Helle mit Handschellen auf dem Rücken zu sehen war, schien ihr Sexpartner etwas jünger zu sein. Zuerst erkannten sie nur die Konturen eines gut durchtrainierten Körpers. 

				»Scheiße! Auf jedem Film ist ein anderer Mann zu sehen«, stellte Joakim fest, als sie alle drei angesehen hatten. »Du kriegst das nicht noch ein bisschen deutlicher, Rasmus?« 

				»Die Qualität ist Schrott, aber ich kann es versuchen.«

				Rasmus rief die drei Standbilder auf, die die Gesichter am besten zeigten. Er zoomte näher heran. Langsam ließ sich etwas erkennen, etwas Bekanntes, Haarfarbe, Gesichtszüge. 

				»Erkennst du ihn?«, fragte Rasmus und zeigte auf das erste Bild. 

				Joakim und Agnes nickten ungläubig. Der erste Film zeigte den bekannten Fernsehmoderator Tor Vaksdal. Der nächste den Finanzhai Hans Adler Hellvik. Joakim sah schon vor sich, wie dieser große Fisch in seinen Händen zappelte. Jetzt hatte er ihn! Und der Dritte? Sie mussten lange und genau hinsehen.

				»Sag mal«, flüsterte Rasmus plötzlich. »Ist das nicht dieser Typ von der Christlichen Volkspartei?« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 51

				Die drei stürmten ins Büro der Nachrichtenchefin, wo Ressortleiter Telle und Rechtsanwalt Krag zusammen mit Katarina Hoff saßen. Wahrscheinlich diskutierten sie die Ermittlung, die die Polizei gegen Agnes eingeleitet hatte.

				»Wir haben leider schlampig gearbeitet«, sagte Joakim. »Auf der CD, die Agnes von Ester bekommen hat, sind Helle Isaksens Kunden zu sehen, drei bekannte Persönlichkeiten. Ich weiß nicht, ob sie sich überhaupt darüber im Klaren sind, dass sie gefilmt wurden.«

				Als er die drei Namen genannt hatte, starrte Hoff ihn ungläubig an.

				»Wir müssen sie damit konfrontieren«, meinte Joakim.

				Telle nickte. Katarina Hoffs Wangen färbten sich rot – so reagierte sie immer, wenn ihr eine schwierige Aufgabe bevorstand. 

				»Es ist nicht unser Stil, das Sexleben der Leute zu enthüllen«, sagte sie kurz angebunden.

				»Verdammt, Katarina, es geht hier nicht um das Sexleben von irgendwem. Wir reden hier von bekannten Persönlichkeiten. Terje Østby ist der Vorsitzende der Christlichen Volkspartei und einer der größten Prostitutionsgegner, und jetzt haben wir ihn mit heruntergelassenen Hosen erwischt. Da kannst du nicht damit kommen, was unser Stil ist und was nicht. Hätte er eine farbige Putzfrau, würdest du auch nicht zögern, ihn auf der Titelseite vorzuführen. Sie müssen geoutet werden«, brauste Joakim auf.

				Hoff antwortete nicht. 

				»Wenn sie eine Neunzehnjährige für Sex bezahlen, müssen sie sich über das Risiko im Klaren gewesen sein, irgendwann aufzufliegen. Einer von ihnen könnte auch der Mörder sein«, fuhr Joakim fort. »Ich will, dass wir zuerst mit Helle Isaksens Eltern reden. Sie sollen nicht aus der Zeitung erfahren, dass ihre Tochter als Prostituierte gearbeitet hat.«

				»Sehr umsichtig«, erwiderte Telle. »Ich schlage vor, dass du, Joakim, dich um Helles Eltern und Tor Vaksdal kümmerst, während du, Agnes, Terje Østby und Hans Adler Hellvik mit unserem Wissen konfrontierst.«

				Telles Blick flackerte leicht zwischen Katarina Hoff und Joakim hin und her. Er fügte hinzu: »Ich würde es für keine gute Idee halten, wenn Joakim Hellvik zur Rede stellt.«

				Hoff schüttelte den Kopf. »Das müssen andere übernehmen. Du, Agnes, solltest aber lieber die Finger von der ganzen Geschichte lassen und stattdessen nach Hause gehen. Ich habe bereits mit dem Psychologen gesprochen, der hin und wieder für uns tätig ist. Er hat Zeit für dich eingeplant.«

				Joakims Blick wanderte zu Agnes, die abwehrend die Hand hob. »Nein, nicht nötig, besten Dank. Ich werde diese Sache weiterverfolgen. Ich habe zu Hause keine Ruhe. Außerdem sind Joakim und ich diejenigen, die auf den ganzen Hintergrundinformationen sitzen.«

				»Du wirst verstehen, dass ich eine Journalistin, gegen die wegen Mordes ermittelt wird, nicht im Auftrag von Nyhetsavisen in der Gegend herumlaufen lassen kann, oder?«, meinte Hoff. 

				»Ich muss gar nicht in der Gegend herumlaufen. Ich bleibe gern in der Redaktion, aber ich werde die Sache zu Ende bringen.« 

				Joakim lächelte. Er kannte Agnes inzwischen und wusste, wie hartnäckig sie sein konnte. Eine Sorgenfalte zeigte sich auf Hoffs Stirn, doch sie nickte.

				»Okay, Agnes, aber du hältst dich bedeckt und bleibst hier drinnen.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 52

				Joakim und Agnes gingen hoch in die Kantine, um zu frühstücken. Zu dieser Tageszeit gab es keine Bedienung. Joakim holte sich im Automaten ein Fertiggericht, das er sich in der Mikrowelle aufwärmte, die danebenstand. Agnes begnügte sich mit Schokolade. Sie aßen fast schweigend. Es grauste ihnen vor der Arbeit, die vor ihnen lag. 

				Joakim verabredete sich mit Helle Isaksens Eltern für elf Uhr vormittags. Er nahm sich einen Dienstwagen und fuhr alleine zu ihnen hinaus. Er wollte sie informieren, nicht interviewen.

				Die Isaksens wohnten in der obersten Etage eines Ziegelsteinblocks in Lambertseter. Berit Isaksen öffnete ihm die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer. 

				»Also, ich weiß nicht richtig, wie ich anfangen soll«, sagte Joakim. »Können Sie mir erzählen, wie es Helle kurz vor ihrem Tod gegangen ist?«

				»Uns ist nichts Besonderes aufgefallen. Sie war immer sehr beschäftigt. Hatte nur selten Zeit, uns zu besuchen. Das Studium hat sie sehr in Anspruch genommen«, sagte der Vater.

				»Und sie war viel mit Ester zusammen«, warf die Mutter ein. 

				Sie stand auf und holte ein gerahmtes Foto aus dem Regal. Es zeigte Helle und Ester, beide lächelten. Das Bild war in einem Lokal aufgenommen. Sie hatten sich schick gemacht, beide trugen Seidenschals und große Ohrringe. 

				»Dürfen wir uns das ausleihen?«, fragte Joakim. 

				Die Mutter nickte, und Joakim steckte das Bild in die Tasche. Dann nahm er Anlauf. Er musste ins kalte Wasser springen. Es wurde nicht leichter dadurch, dass er sich erst eine Stunde mit ihnen über harmlose Dinge unterhielt. 

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Helle als Prostituierte gearbeitet hat«, sagte Joakim leise. Vor allem das Wort Prostituierte war kaum mehr als ein Flüstern. 

				Joakim sah auf die Tischplatte hinunter und registrierte aus dem Augenwinkel, wie der Vater aufstand und auf die Eingangstür zeigte. 

				»Ich glaube, es ist besser, Sie gehen jetzt«, sagte er mit vor Wut zitternder Stimme.

				Joakim sah zu Helles Mutter. Zuerst schien sie wie erstarrt. Als ihr Mann sich drohend zu Joakim vorbeugte, legte sie ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn sanft zurück.

				»Nicht, Ivar.«

				Er setzte sich wieder aufs Sofa. Seine Frau drehte sich zu ihm hin.

				»Hast du nie darüber nachgedacht, wie sie sich wohl ihren luxuriösen Lebensstil leisten konnte? Wir haben sie doch nur wenig unterstützt, es reichte kaum, um das Studium zu finanzieren. Sie musste ja unbedingt auf eine teure Privatuni gehen.« 

				Der Vater hatte das Gesicht in den Händen vergraben, während die Mutter fortfuhr, jetzt an Joakim gewandt. »Anfangs habe ich mir keine großen Gedanken gemacht. Sie hatte immer eine Erklärung. Helle hat gesagt, dass die Wohnung in der Jacob Aalls gate in Majorstua Esters Eltern gehört und dass sie nicht viel Miete zahlen muss. Wenn es um die Kleider ging, die sie trug, hat sie behauptet, dass sie geliehen waren oder dass sie sie von Freunden geschenkt bekommen hat. Aber solche Kleider bekommt man nicht einfach so. Sie hatte immer neue Sachen, schicke Kleider aus schönen Stoffen. Teure Marken, ich wusste nicht einmal, dass man solche Kleider in Norwegen kaufen kann.«

				Berit zog ein Taschentuch heraus. 

				»Die Jungs sind ihr schon immer hinterhergelaufen … in gewisser Weise kannte sie keine … Grenzen. Schon seit sie ganz klein war, wollte sie immer die kürzesten Röcke und den tiefsten Ausschnitt.« 

				Joakim nickte. Er fragte sich, ob Helles Mutter von den Übergriffen des Großvaters wusste. Die dürften vieles erklären. Joakim hatte nicht vor, den Eltern davon zu erzählen. Wenn sie nichts wussten, brauchten sie nicht noch eine schlechte Nachricht. Das war Helle Isaksens Geheimnis. 

				»Ich bin nur gekommen, um Sie zu informieren. Ihre Tochter gehörte einem exklusiven Prostituiertenring an. Wir werden morgen darüber in der Zeitung berichten. Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen heute Abend die Artikel, sodass Sie auf das, was kommt, vorbereitet sind.« 

				Berit Isaksen schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, lassen wir es kommen, wie es kommt. Danke, dass Sie uns informiert haben, aber ich denke, Sie sollten jetzt gehen.« 

				Joakim nickte und stand auf. Niemand begleitete ihn hinaus.

				Joakim hatte Schwierigkeiten, die Hände am Steuer zu halten, als er zurück in die Redaktion fuhr. Nach den Schlägen der vergangenen Nacht tat ihm der Brustkorb weh. Sein Finger schmerzte noch immer von der Gartenschere. Es war so schlimm, dass er an einer Bushaltestelle anhalten musste, um durchzuatmen. Als er sich wieder erholt hatte, wählte er Kikkis Nummer. 

				»Gibt es etwas Neues?«, fragte er.

				»Ich habe es gerade erst erfahren«, sagte sie.

				»Was hast du gerade erfahren?«

				»Die DNA-Proben von Ratomir Damnjanović und Admir Banovici sind identisch mit den Profilen, die wir bei Ester Tidemann Pedersen gefunden haben. Aber da ist noch was.«

				»Ja?«

				»Bei der Hausdurchsuchung in Admir Banovicis Wohnung haben wir etwas gefunden.« 

				»Was?«

				»Eine Frau. Gefoltert, teilweise zerstückelt und in Plastiktüten in die Gefriertruhe gepackt.«

				»O Gott.«

				»Wir haben die Angehörigen noch nicht verständigt, du kannst das also nicht in der Zeitung bringen. Sie wurde am Samstag von einem Freund als vermisst gemeldet, aber sie war drogensüchtig, deshalb hatte die Sache keine hohe Priorität.«

				»Und der Name?«

				Er notierte sich, was Kikki ihm sagte.

				»Was ist mit Helle Isaksen? Wer hat sie umgebracht?«

				»Hier liegt das Problem. Wir haben immer noch keine passende DNA und tappen total im Dunkeln. Das Ganze ist ein Rätsel.«

				Joakim dachte nach. Vielleicht hatte er etwas für sie. Sie mussten nur noch ein paar Stunden warten. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 53

				Agnes saß in der Kriminalredaktion, als Joakim hereinkam. 

				»Sie haben noch eine Leiche gefunden. Wieder eine junge Frau, sie war erst vierundzwanzig.«

				Agnes sah ihn abwartend an. »Aha, gibt es schon weitere Infos?«

				»Wir bringen morgen einen Artikel dazu. Warte zwei Sekunden, ich will sie nur eben googeln.« 

				Agnes beobachtete ihn, während er den Namen der Frau eingab. 

				»Ist sie bei Facebook?«, fragte Agnes.

				Joakim nickte und drehte den Bildschirm so, dass sie das Profilbild sehen konnte. 

				Agnes spürte, wie sich ihr Hals zusammenschnürte. 

				»Laura«, flüsterte sie.

				»Laura Vangen Ringdal, kennst du sie?«

				»Das ist das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe. Die auch aus Molde kommt und unter dem Namen Caroline für den Prostituiertenring gearbeitet hat. Ich bin im Hjørnet zufällig auf sie gestoßen, sie war eine Kollegin von Helle.«

				»Sie ist am vergangenen Samstag als vermisst gemeldet worden.« 

				»Ich bin ihr am Freitag begegnet.«

				Sie starrten sich an. Sie wussten es, alle beide. 

				»Sie müssen uns gefolgt sein.«

				»Wahrscheinlich.«

				»Sie müssen zwei und zwei zusammengezählt haben. Ich habe Ester interviewt. Ich war im Hjørnet. Sie müssen die beiden umgebracht haben, damit sie den Prostituiertenring nicht auffliegen lassen … Was sagt die Polizei? Wo haben sie die Leiche gefunden?«, fragte Agnes. 

				»Zerstückelt in Admirs Gefriertruhe, sie ist misshan…«

				Agnes hob die Hand, um Joakim zu signalisieren, dass er schweigen sollte. Sie spürte die Tränen hinter den Augenlidern brennen und begann zu weinen. Sie dachte an Lauras Familie. Sie kannte sie nicht näher, sondern war ihnen nur ein paarmal in ihrer gemeinsamen Ballettzeit auf Tanzveranstaltungen begegnet. Laura hatte noch eine jüngere Schwester, erinnerte sie sich. Die armen Leute. 

				Agnes lächelte dankbar, als Joakim ihr ein Papiertaschentuch reichte. Sie versuchte, die Bilder zurückzudrängen. 

				»Was ist mit Helle?«, fragte sie. 

				Joakim schüttelte den Kopf. »Es gibt keine passende DNA. Der Mord an Helle ist ein Mysterium, durch ihn wurde schließlich alles ausgelöst. Ester und Laura wurden ermordet, weil sie nach Helles Tod den Prostituiertenring auffliegen lassen wollten. Aber was war mit Helle? Warum musste sie sterben?«

				Agnes zeigte auf die CD, die auf dem Tisch lag. »Helles Mörder ist wahrscheinlich auf einem der Filme.« 

				»Ich setze mich an den Artikel über Ester und Laura, und du fängst mit den Anrufen an.«

				Agnes nickte und ging in eine der Gesprächskabinen, um in Ruhe telefonieren zu können. 

				Sie spürte, wie nervös sie war, als sie die Nummer wählte. Sie hatte alles so arrangiert, dass sie das Gespräch aufnehmen konnte. Sie würde den Vorsitzenden der Christlichen Volkspartei, Terje Østby, nicht darüber informieren, dass das Gespräch auf Band aufgenommen wurde. Das war zwar nicht ganz in Ordnung, doch sie brauchte diesen Beweis für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte. Mit jedem Klingeln spürte sie ihren Puls schneller schlagen. In gewisser Weise war sie erleichtert, als er sich nicht meldete. Sie rief seine politische Beraterin an, Karin Sterner. »Ja, es eilt. Nein, ich kann Ihnen nicht sagen, um was es geht. Nein, ich kann nicht bis heute Nachmittag warten.« Sterner wollte ihr nichts versprechen, aber sehen, was sie tun konnte. 

				Anderthalb Stunden später rief Østby zurück. Sie kam gerade aus der Kantine und stand auf der Treppe, als das Telefon klingelte. Sie lief in eins der Büros in der fünften Etage. Jetzt war es zu spät, um eine Aufnahme des Gesprächs zu arrangieren. 

				»Terje Østby. Um was geht es?« Seine Stimme war höflich, doch sie konnte ihr anhören, dass er in Zeitnot war. 

				»Um Helle Isaksen.«

				Sie hörte ihn nach Luft schnappen. »Die junge Frau, die ermordet wurde? Was ist mit ihr?«

				»Was für ein Verhältnis hatten Sie zu ihr?«

				Langes Schweigen. Dann: »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Doch, ich denke schon, dass Sie das wissen. Wir haben einen Film. In der Redaktion.« 

				Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Etwas anderes war vielleicht auch nicht zu erwarten gewesen. 

				Der Finanzhai Hans Adler Hellvik reagierte mit Wut. Zuerst knallte er den Hörer auf. Anschließend wurde die Nachrichtenchefin Katarina Hoff von der Anwaltskanzlei angerufen, die Hellvik vertrat. Sie drohten mit einer Klage. Diesmal ließ sie sich nicht einschüchtern und in die Kanzlei in Aker Brygge zitieren, um den Fall zu diskutieren. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 54

				Joakim rief den Moderator Tor Vaksdal an. Seit über zwanzig Jahren war er eine bekannte Fernsehpersönlichkeit, zuerst als Nachrichtensprecher des staatlichen Senders und später bei einem Privatsender. Vaksdal brach vor Joakim zusammen, bettelte und flehte ihn an, seinen Namen aus der ganzen Sache herauszuhalten. Er appellierte daran, dass sie in derselben Branche seien, also quasi Kollegen. Es sei nur ein einziges Mal passiert. Alles stehe für ihn auf dem Spiel, wenn das herauskäme. Seine Familie, seine Karriere. 

				»Sie machen mich fertig!«, schrie er schließlich. Er fluchte und behauptete, die Nachrichtenchefin persönlich zu kennen und Dinge zu wissen, die ihr schaden könnten, wenn sie herauskämen. Joakim versuchte mitfühlend, aber bestimmt zu sein. Bevor Vaksdal das Gespräch beendete, wiederholte Joakim, was er bereits mehrmals gesagt hatte: Sie würden seinen Namen preisgeben.

				Joakim rief seine alte Quelle an, den Aktienspekulanten Fridtjof Feng, der ihn als Erster auf die Spur von Hellviks Schlägern gebracht hatte. 

				»Können Sie mir etwas über den Prostituiertenring erzählen?«, begann er.

				Feng schwieg zunächst. »Gute Arbeit, Joakim«, sagte er dann.

				»Was hat es damit auf sich?«

				»Bei den Kunden heißt er nur der ›Kreis‹.«

				»Warum haben Sie ihn nicht schon früher erwähnt?«

				»Ich habe erst vor Kurzem davon erfahren. Jemand hat sich nach etwas zu viel Alkohol verplappert.« 

				»Aber die Verbindung zu Hellvik ist da?«

				»Er steckt hinter dem Ganzen, Joakim. Der ›Kreis‹ ist sein Projekt. Doch dafür werden Sie ihn nie drankriegen.«

				Kurz darauf versammelten sich alle im Büro der Nachrichtenchefin: Joakim, Agnes, Ressortleiter Telle und Hoff selbst. Auch der Anwalt Helge Krag war gekommen.

				»Es ist wichtig, dass alle Details stimmen. Wenn Nyhetsavisen morgen ausgeliefert wird, bricht die Hölle los«, leitete Hoff die Besprechung ein. 

				Joakim informierte sie über das, was er von Kikki erfahren hatte: dass Ratomir Damnjanović und Admir Banovici aller Wahrscheinlichkeit nach Esters Mörder waren und noch ein weiterer Mord, nämlich der an Agnes’ Quelle Laura Vangen Ringdal, auf ihr Konto ging. 

				»Ratomir und Admirs Aufgabe war es, den Prostituiertenring zu schützen. Als sie entdeckt haben, dass Ester Nyhetsavisen ein Interview gegeben hat, haben sie sich Sorgen gemacht. Später müssen sie erfahren haben, dass Agnes auch Kontakt zu Laura Vangen Ringdal hatte. Agnes haben sie überfallen, damit sie die Finger von der Sache lässt«, meinte Joakim.

				»Und Ester und Laura wurden ermordet, weil sie den Prostituiertenring auffliegen lassen wollten«, fügte Agnes hinzu. 

				»Doch woher wussten Damnjanović und Banovici, dass Agnes die CD mit den Sexfilmen hatte?«, fragte Helge Krag. 

				»Durch Folter«, antwortete Joakim. »Ester fehlten zwei Finger und ein Ohr, so haben sie sie wohl zum Reden gebracht. Und Laura wurde ebenfalls misshandelt, bevor sie ermordet wurde. Später müssen sie uns beobachtet und in Nesodden aufgespürt haben.« 

				Joakim und Agnes erzählten den anderen, wie die drei Männer vom Sexvideo auf die Konfrontation reagiert hatten. Der Anwalt Helge Krag runzelte die Stirn, als er von Østbys Reaktion hörte. 

				»Er hat also den Hörer aufgeknallt?«

				»Ja«, antwortete Agnes. 

				»Haben Sie versucht, ihn erneut zu erreichen?«

				»Ja, aber ich habe nur seine politische Beraterin erreicht, die mir gesagt hat, dass Østby heute für keine weiteren Interviews mehr zur Verfügung stehe. Er habe sich krankgemeldet und sei nach Hause gegangen.«

				Telle ergriff das Wort. »Hat Østby Familie in Oslo?«

				»Nein, nur in seiner Heimatstadt Bergen«, antwortete Agnes.

				»Hast du Karin Sterner gefragt, in was für einem Zustand er war, als er nach Hause gegangen ist?«

				»Ja, und ich habe sie auch gebeten, während des Abends Kontakt zu ihm zu halten. Ich habe ihr nicht gesagt, worum es geht, sondern nur, dass wir einen Artikel bringen werden, der für Østby sehr belastend sein könnte, und dass sie auf ihn aufpassen soll.«

				»Können noch andere die Existenz dieses Prostituiertenrings bestätigen?«, fragte Telle. 

				»Ja, wir haben sichere Quellen. Ich habe auch jemanden, der sagt, dass Hans Adler Hellvik hinter dem Ganzen steckt«, sagte Joakim und fügte hinzu: »Ich denke, wir können den Beitrag bringen. Und ich glaube auch, dass Hellvik möglicherweise etwas mit den Morden an Ester Tidemann Pedersen, Laura Vangen Ringdal und Helle Isaksen zu tun hat.«

				»Macht dich dein Eifer völlig blind, Junge?«, meinte Hoff verärgert. »Vorläufig haben wir nichts als lose Enden. Willst du etwa schreiben, dass Hans Adler Hellvik der Kopf hinter dem Klub ist – basierend auf einer ungenannten Quelle aus dem Finanzmilieu? Und dass er serbische Schläger beschäftigt? Oder willst du vielleicht deine ganz private Theorie darlegen, dass Hellvik die Morde an Helle, Ester und Laura in Auftrag gegeben hat – um Erpressungsversuchen vorzubeugen und das Auffliegen des Prostituiertenrings zu verhindern? Wir haben nicht einmal so viele Beweise«, sagte sie barsch und kniff Daumen und Zeigefinger zusammen.

				Am Ende der Besprechung wollte Agnes wissen, wie sie sich der Polizei gegenüber verhalten sollten. 

				»Ich schlage vor, dass wir uns bedeckt halten, bis VG und Dagbladet im Druck sind«, meinte Joakim. »Wir können heute Nacht bei der Polizei anrufen, sie über den Inhalt der geplanten Artikel informieren und der Ermittlungsleiterin eine Kopie des Films schicken. Aber nicht vorher. Es gibt zu viele undichte Stellen im Haus. Und ich weiß, dass die beiden anderen Zeitungen mehrere Quellen haben, die höher im System angesiedelt sind als unsere Informanten. Wir müssen so lange warten, dass weder VG noch Dagbladet irgendwelche Änderungen in der Zweitausgabe vornehmen können.« 

				Die Nachrichtenchefin stimmte ihm zu – ein paar Stunden Aufschub, bevor die Polizei das Beweismaterial bekam, konnten nicht schaden. Auch Rechtsanwalt Krag hatte nichts dagegen einzuwenden. 

				Der Stoff füllte acht Seiten. Joakim und Agnes saßen zusammen mit Telle in der Redaktion, während die Titelseite entworfen wurde. Auf den ersten beiden Seiten waren Porträts von Terje Østby, Tor Vaksdal und Hans Adler Hellvik zu sehen. »Sie kauften Sex vom Mordopfer«, verkündete die Schlagzeile. 

				In der Kriminalredaktion schrieben Joakim und Agnes ihre Artikel. »Von Sexvideo entlarvt«, hieß die erste Überschrift, unter der körnige Standbilder aus dem Film zu sehen waren. »Heimlicher Prostituiertenring für die Machtelite«, lautete die nächste, und die dritte fragte: »Wurden sie ermordet, um den Prostituiertenring zu schützen?«

			

		

	
		
			
				Kapitel 55

				Joakim hatte sich auf eins der abgenutzten Sofas gelegt, die in der Redaktion standen. Alles war an die Druckerei geschickt worden. Die Uhr zeigte nach eins. Er überlegte, ob er nicht bis zum nächsten Morgen liegen bleiben sollte, doch Agnes fragte ihn, ob sie sich ein Taxi nach Hause teilen könnten. Sie wolle in ihrem eigenen Bett schlafen, sagte sie. Da Admir im Leichenschauhaus lag und Ratomir in U-Haft saß, fühlte sie sich sicher. 

				Sie setzte sich zu seinen Füßen aufs Sofa, und er zog die Beine an, um ihr Platz zu machen. 

				»Ich habe über etwas nachgedacht«, sagte sie.

				»Und worüber?«

				»Als wir in Nesodden waren, hast du das Auto lange vor mir gehört, warum?«

				»Ich höre wahrscheinlich einfach besser als du«, antwortete Joakim.

				»Aber das kann doch nicht alles sein. Ich musste an diesen Journalistenpreis denken, den du bekommen hast. Woher hast du gewusst, wo die Leiche des Mädchens begraben war? Als ich noch auf der Journalistenschule war, habe ich in deinem Methodenbericht gelesen, dass du auf den Quellenschutz und die Zusammenarbeit mit der Polizei verwiesen hast, aber mal ehrlich: Welche Quellen sollen das gewesen sein? Warum haben sie sich an dich gewandt – und nicht direkt an die Polizei?« 

				Er sah sie an und verfluchte sich selbst, dass er sich seinerzeit hatte überreden lassen, einen Beitrag an SKUP zu schicken. Doch mit Fredrik Telle war nicht zu reden gewesen. Das verschwundene Mädchen war das Medienereignis des Jahres gewesen. Das fünfjährige Mädchen, von dem man zuerst angenommen hatte, es wäre entführt worden, hatte die ganze Nation in Atem gehalten. Die Presse hatte mehrere Wochen darüber berichtet. Joakim war der Polizei gegenüber kritisch aufgetreten und hatte Mängel in der Ermittlung aufgedeckt. Sie hatten noch immer mit der Haupttheorie operiert, dass das Opfer noch am Leben sei, als Joakim ihnen den Tipp gegeben hatte, wo die Leiche des Mädchens vergraben war. 

				Die Wahrheit war die, dass er dafür keine Quellen hatte. Nur seine Albträume. Er war zu dem Fußballplatz gefahren, den er in seinem Traum gesehen hatte, und hatte eine Stelle entdeckt, die anders aussah als der Rest. Der Polizei gegenüber hatte er steif und fest behauptet, dass ihm der Gedanke einfach so gekommen sei. Reine Intuition. 

				»Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht genau, was dahintersteckt«, sagte er. 

				Agnes hörte aufmerksam zu.

				»Als ich elf war, ist etwas passiert. Ich habe meine Schwester verloren.«

				Agnes nickte. »Deine Mutter hat mir davon erzählt. Das muss furchtbar gewesen sein.«

				»Danach habe ich angefangen, häufig vom Tod zu träumen und über ihn nachzudenken. Es ist weder vorhersehbar noch logisch. Meistens ist es nur vage und unklar, manchmal aber ist es so konkret wie damals, als das Mädchen verschwand.« Er lachte trocken. »Eigentlich glaube ich nicht an so etwas. Das ist das Schlimmste.«

				»Warum glaubst du, dass das nach dem Tod deiner Schwester angefangen hat?«

				»Ich weiß es nicht, aber irgendwie scheint sie die Verbindung zu sein – zwischen mir und … all dem … all den Toten, den Sterbenden und denen, die sterben werden.« 

				Jetzt hörte Agnes mit offenem Mund zu. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte.

				»Als ich noch jünger war, habe ich anderen manchmal von meinen Träumen erzählt. In der Schule. Ich habe von einem Mord erzählt, und am nächsten Tag haben meine Lehrer davon in der Zeitung gelesen. Sie haben mich zum Schulpsychologen geschickt, wo mir schnell klar geworden ist, dass ich besser den Mund halte.« 

				»Sie haben dich für verrückt erklärt?«

				»So in etwa.« Er holte tief Luft, richtete sich auf und sah sie direkt an. »Was sagst du dazu?«

				»Ich glaube, dass du einfach lernen musst, damit umzugehen.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 56 
Donnerstag, 12. Mai 

				Das Handy weckte ihn. Es war die Nachrichtenchefin Katarina Hoff. 

				»Du musst jetzt stark sein, Joakim. Terje Østby ist verschwunden. Die Polizei befürchtet, dass er sich was angetan haben könnte. Es wird überall nach ihm gesucht. Wir werden das durchstehen – aber kein einziges Wort den anderen Medien gegenüber! Alle Kommentare gehen über mich.«

				Joakim spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Sekunden später hatte er Agnes in der Leitung. Sie weinte. 

				»Wir haben ihn auf dem Gewissen«, meinte sie schluchzend.

				Joakim versuchte, sie zu trösten. »Wenn er mit dem, was er getan hat, nicht leben kann, Agnes, ist das seine Entscheidung.«

				»Nein, nein. Er hat sich bestimmt wegen unseres Artikels umgebracht.«

				Joakim stand auf, zog sich an und setzte Kaffee auf. Er schaltete das Radio ein, den Fernseher und den PC. Die Nachricht kam auf allen Sendern: Nyhetsavisen hatte einen geheimen Prostituiertenring auffliegen lassen, der Vorsitzende der Christlichen Volkspartei gehörte zu seinen Kunden. Er war verschwunden, und die Polizei konnte nicht ausschließen, dass er Selbstmord begangen hatte. Wichtige Polizeiquellen hatten durchsickern lassen, dass Østby in seiner Wohnung einen Abschiedsbrief hinterlassen habe. 

				Der Vorsitzende der Pressevereinigung, Just Oftedal, kritisierte das Vorgehen von Nyhetsavisen: »Die norwegische Presse pflegt zurückhaltend zu sein, wenn es um private Enthüllungen geht. Nyhetsavisen muss gewusst haben, dass die Konsequenzen für einen Mann wie Terje Østby katastrophal sein würden.« 

				Joakim stellte den Fernseher aus und ging unter die Dusche. Er blieb völlig regungslos stehen, das Gesicht nach oben gewandt, während das dampfend heiße Wasser an seinem Körper hinunterlief. Da müssen wir jetzt durch, dachte er, auf die eine oder andere Weise. Er wusste, dass sich in dem Moment, in dem Terje Østby tot aufgefunden werden würde, der Albtraum materialisieren würde. Der Sturm der Entrüstung, mit dem Vorsitzenden der Pressevereinigung an der Spitze, würde Wochen und Monate und Jahre wüten, die Leser würden Nyhetsavisen untreu werden, er selbst würde gefeuert werden.

				Sein Job hing seit dem Hellvik-Desaster an einem seidenen Faden. Er würde als Sündenbock dastehen, dessen war er sicher. Joakim dachte an das, was Ressortleiter Fredrik Telle ihm einmal vor zwei Jahren im Vollrausch gesagt hatte. Damals war er gerade von seinem Job als Nachrichtenleiter gefeuert worden: »Denk an dich selbst, Joakim. Denn der Tag, an dem dein Arbeitgeber nicht mehr hinter dir steht, kommt immer – früher oder später.« Telle war verbittert gewesen. Nach einem halben Jahr als normaler Journalist hatte er den Posten des Ressortleiters bekommen. Und opferte jetzt wieder alles für den Job. 

				Agnes saß mit rot geränderten Augen an ihrem Platz, als Joakim auftauchte. »Ich habe ihn angerufen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass sich anschließend jemand um ihn kümmert«, sagte sie. 

				Joakim rief Kikki an, bevor die Morgenkonferenz in der Redaktion anfing, um zu hören, was die Polizei zu tun gedachte. 

				»Was für ein Fall«, sagte sie. »Aber zu eurer Arbeit kann man euch nur gratulieren.« 

				Die Polizei hatte schon frühmorgens Tor Vaksdal und Hans Adler Hellvik zur Vernehmung einbestellt und DNA-Proben gefordert. Der Fall hatte äußerste Priorität, und das Ergebnis der Proben wurde im Lauf des Abends erwartet. Jetzt suchte man fieberhaft nach Terje Østby.

				»Die Familie besitzt eine Hütte in Evje im Setesdal. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er heute Nacht hingefahren ist, um sich umzubringen. Wir sind auf dem Weg dorthin, und die Polizei vor Ort ist natürlich auch dran. Wie die beiden anderen, zählt er zu den Hauptverdächtigen in einem Mordfall«, sagte sie. 

				Nach dem Gespräch recherchierte Joakim im Internet. Die Hütte des Vorsitzenden der Christlichen Volkspartei lag so weit entfernt, dass sie kaum rechtzeitig dort sein würden. Es war Telle nicht gelungen, ihnen einen Hubschrauber zu organisieren. Jetzt versuchte er, jeden freiberuflichen Journalisten im Setesdal aufzuscheuchen, den er kannte. Ein paar, die ihr Büro in der Region hatten, waren bereits unterwegs, um die Hütte im Auftrag von Nyhetsavisen zu finden. Zusätzlich rückten Joakim und Rasmus Sender in einem Auto der Redaktion aus. Wenn es auf der E 18 keine Staus gab, würden sie in vier bis fünf Stunden vor Ort sein, und es war nicht einmal neun Uhr morgens. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 57

				Seit den frühen Morgenstunden wurde die Telefonzentrale von Nyhetsavisen mit Anrufen bombardiert: von Kollegen der anderen Redaktionen und von wütenden Lesern. Katarina Hoff hielt sich in der offenen Redaktionslandschaft auf. Sie war umgeben vom TV-Team des staatlichen Senders. Man wollte sie für die Filmaufnahmen in ihrem redaktionellen Umfeld zeigen. Wie üblich waren die Mitarbeiter des staatlichen Senders gnadenlos moralisierend. 

				»Natürlich wäre es eine Tragödie, falls Terje Østby etwas passiert sein sollte«, erklärte Hoff. 

				»Haben Sie keine Bedenken, Menschen auf diese Weise bloßzustellen?«, fragte der NRK-Journalist. 

				»Sicher. Doch wir vertreten die Auffassung, dass die Sache so ernst ist, dass die Öffentlichkeit ein Recht hat, darüber informiert zu werden. Erst vor wenigen Tagen hat Terje Østby sich zusammen mit seinem Stellvertreter Einar Rådal für ein Prostitutionsverbot starkgemacht«, antwortete Hoff. 

				Als das TV-Team die Sachen gepackt hatte und sich auf den Weg machte, hörte Hoff den halblauten Kommentar des Kameramanns: »Diesmal sind sie zu weit gegangen. Das wird diese selbstgerechte Zeitung endlich zu Fall bringen.«

				Katarina Hoff zitterte vor Wut. Nachdem das Journalistenteam von NRK die Redaktion verlassen hatte, ging sie direkt zu Agnes: »Hast du dich nicht um ein ausreichendes Sicherheitsnetz gekümmert, Agnes?« 

				»Ich habe gerade noch einmal mit Terje Østbys politischer Beraterin gesprochen. Karin Sterner vertritt jetzt eine völlig andere Auffassung als ich, was unser gestriges Gespräch angeht.«

				Hoff runzelte die Stirn. 

				»Karin Sterner behauptet, ich hätte sie keineswegs gebeten, ein Auge auf Terje Østby zu haben. Ich glaube, sie lügt, weil sie das, was wir geschrieben haben, ärgert.« 

				»Verdammt«, meinte Hoff.

				Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob sie sich womöglich in ihrer Einschätzung von Agnes geirrt hatte. Sie erinnerte sich, wie Sverre Ekker in ihr Büro gekommen war, um sich über Agnes Lea zu beschweren. Er hatte gesagt, dass er sie bei einer Lüge erwischt habe. 

				»Bei was für einer Lüge?«, hatte Hoff gefragt.

				Als Beispiel hatte Ekker ebendiese Karin Sterner angeführt, die ihn nach dem Artikel über das Prostitutionsverbot angerufen und gemeint habe, sie sei von der Journalistin hereingelegt worden. Ekker zufolge hatte Agnes ihr versprochen, dass der Parteivorsitzende den Artikel gegenlesen dürfe, bevor er in Druck gehe. Dieses Versprechen habe sie nicht eingehalten. Außerdem hatte Sterner sich über den Grundtenor des Artikels geärgert. 

				Hoff erinnerte sich gut an den Vorfall. »Er fordert ein absolutes Prostitutionsverbot«, hatte Agnes ihren Artikel betitelt. Die Christliche Volkspartei hatte wohl etwas erwartet wie: »Er will die Opfer des Menschenhandels retten«. 

				Sie hatte Agnes im Gespräch mit Ekker in Schutz genommen und gesagt: »Ich finde es ohnehin ein Unding, dass ihr den Politikern erlaubt, die Artikel im Vorfeld gegenzulesen. Diese Praxis solltest du revidieren. Den Politikern und vor allem den Parteispitzen, die einen ganzen Apparat damit beschäftigen, uns, nämlich die Presse, zu manipulieren, denen müssen wir keinen Honig um den Bart schmieren.«

				Ekker war abrupt vom Sofa aufgestanden. Sie hatte deutlich gesehen, wie entrüstet er über ihre Antwort war. Ein wenig milder hatte sie hinzugefügt: »Ich gebe dir einen guten Rat, Sverre: Geh immer davon aus, dass dein Mitarbeiter recht hat. Zumindest so lange, bis das Gegenteil bewiesen ist.« 

				Er hatte nicht geantwortet, sondern war einfach gegangen. Als Hoff in Agnes’ gequältes Gesicht sah, dachte sie an den Rat, den sie Sverre gegeben hatte. »Wir reden später noch mal darüber«, sagte sie, bevor sie weitereilte. 

				Das kann mich den Job kosten, dachte sie, als sie die Tür zu Chefredakteur Pål Røeds Büro hinter sich schloss. Sie hatte ihr Handy auf Lautlos gestellt. Er sah sie besorgt an, als würde er sich fragen, ob sie für diesen Job wirklich stark genug war, ob sie die nötige Standhaftigkeit hatte, die erforderliche Urteilskraft. Hoff wusste, dass diese Geschichte Opfer fordern würde. Sie strich sich nervös ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus der Spange im Nacken gelöst hatten. Im Hintergrund summten leise die Fernsehbildschirme. Sie sah sich auf NRK reden, sah, wie ihr Blick flackerte, während sie versuchte, die vielen Fragen der Journalisten zu beantworten. Hatte sie alles unter Kontrolle? Nein, ganz im Gegenteil. Warum hatte sie nicht selbst bei der Christlichen Volkspartei angerufen? Warum hatte sie nicht selbst mit Karin Sterner gesprochen und dafür gesorgt, dass er jemanden an der Seite hatte, wenn der Skandal auf der Titelseite hinausposaunt wurde? 

				Weil sie ihren Mitarbeitern vertraut hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie sich im Nachhinein nicht damit herausreden konnte, dass das Agnes Leas Job gewesen wäre. Agnes war ein Neuling. In diesem Moment stellte Røed den Fernseher aus. Die Stille tat weh. 

				»Der Vorstandsvorsitzende hat angerufen«, sagte er schließlich. 

				»Seit wann hat der Vorstandsvorsitzende irgendetwas mit der redaktionellen Arbeit zu tun?« Katarina Hoff biss sich mit den Schneidezähnen in die Zunge. Verdammt! Erst denken, dann reden. 

				Der Chefredakteur fuhr unbeeindruckt fort: »Alle haben angerufen. Der Journalistenverband. Der Presseverband. Und jetzt auch noch der Staatsminister.« 

				Hoff spürte einen Kloß im Hals. 

				»Katarina«, sagte Chefredakteur Røed ruhig. »Ich finde es milde ausgedrückt beunruhigend, dass du eine so ernste Angelegenheit nicht mit mir abgesprochen hast.«

				»Wovon redest du? Ich habe dich doch gestern Abend angerufen.« Hoff stand abrupt von ihrem Stuhl auf. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten. Judas, dachte sie. Er lügt und versetzt mir einen Dolchstoß. 

				»Ich kann nicht behaupten, dass mir dieses Gespräch die richtige Entscheidungsgrundlage vermittelt hat«, sagte Røed, dessen Gesicht ebenfalls eine hektische Farbe angenommen hatte.

				»Habe ich dir etwa nicht erzählt, dass drei prominente Männer mit heruntergelassenen Hosen erwischt wurden? Dass ich den Anwalt gebeten habe, das Material durchzugehen? Dass wir die Titelseite und fast den gesamten Nachrichtenteil dafür reserviert haben? Was zum Teufel willst du damit sagen, dass du nicht unterrichtet worden bist?« Hoff schrie jetzt.

				»Ich muss mich auf dich verlassen können. Eine Information reicht in einem so ernsten Fall nicht aus.«

				»Verdammt noch mal, Pål. Es ist nicht meine Schuld, dass du einen Sprengkörper nicht erkennst, wenn er vor dir liegt. Du hattest jede Möglichkeit, die Sache zu stoppen, wenn du das gewollt hättest.« 

				Die Lippen des Chefredakteurs wurden schmal. »Ich denke, wir beenden dieses Gespräch an dieser Stelle.«

				»Meinst du, dass die Story nicht hätte gedruckt werden sollen?« Hoff hatte beide Hände auf den Tisch gestemmt, sie überragte ihn. 

				»Hatte er die Gelegenheit, sich zu verteidigen, Widerspruch einzulegen? Gibt es eine einzige Quelle, eine einzige Stimme in dieser Zeitung, einen einzigen Satz, der für Østby spricht?«, fauchte Røed.

				Hoff zog sich schweigend zurück. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass ihr Chef recht hatte. Im Namen der Gerechtigkeit hätten sie eine Art Gegendarstellung bringen müssen, selbst wenn sie nicht von Terje Østby selbst war. Nicht dass sie davon ausging, dass das die harten Fakten geändert hätte, aber sie hätten es tun sollen. Ein solcher Rufmord schrie nach einer Verteidigung der einen oder anderen Art. 

				Der Chefredakteur strich sich die buschigen Augenbrauen mit den Fingerkuppen glatt. Er hatte die Augen geschlossen, während er redete. »Was mich am meisten enttäuscht, Katarina, ist, dass du eine Journalistin, gegen die wegen Mordes ermittelt wird, an dieser Geschichte arbeiten lässt.« 

				»Sie …« Hoff hielt mitten im Satz inne. Dieser Schlag war verloren. Dass sie sich hatte überreden lassen, Agnes in der Redaktion arbeiten zu lassen, war das eine. Dass Agnes’ Telefongespräch vielleicht der Grund war, dass der Vorsitzende der Christlichen Volkspartei sich das Leben genommen hatte, war etwas ganz anderes.

			

		

	
		
			
				Kapitel 58

				Der Vorsitzende der Christlichen Volkspartei, Terje Østby, starrte in die Gewehrmündung. Seine Augen waren so nass von Tränen, dass das Zimmer vor ihm verschwamm. Er konnte die Fotos an der Wand nur undeutlich erkennen. Die Motive waren ihm vertraut: ein Bild der Familie bei einer Bergwanderung, eine Aufnahme der jüngsten Tochter, die sich vor dem Fernseher in seine Armbeuge kuschelte, Fotos von seinem ältesten Sohn, der von der Sprungschanze sprang, die sie direkt hinter der Hütte gebaut hatten. 

				Er schloss die Hand fester um die Schrotflinte. Nach dem Anruf von Nyhetsavisen war er hergefahren. Als die Journalistin ihren Namen genannt hatte, war ihm klar gewesen, dass es vorbei war. 

				Nichts von alldem wäre passiert ohne die Krankheit. Sie dauerte jetzt sieben Jahre. Das erste kleine Anzeichen war an einem Osterabend aufgetreten. Das Haus in Bergen war voll von Familie und Freunden, und Terje Østby hatte sich auf das Fest gefreut. Er fühlte sich in Oslo nicht wohl. Die Dienstwohnung in Hof war nichts für ihn. Der rote Ziegelsteinblock sah von außen kahl und trist aus. Seine Frau Vibeke hatte versucht, die Wohnung mit Familienfotos und selbst gemachten Decken und Kissen gemütlicher einzurichten. Aber es half nicht, wenn sie nicht da war. Dann war die Wohnung nicht mehr als ein Ort, wo er schlief. 

				Doch diese Ostern brauchte ihn das nicht zu kümmern – er konnte sich ganz darauf konzentrieren, das verlorene Zuhause mit der Familie zu genießen. Vibeke hatte den ganzen Tag in der Küche gestanden, und ihm wurde ganz weich ums Herz, wenn er sie sah. Überall im Haus roch es nach Knoblauch und Rosmarin. Doch Vibeke war verschwitzt und hatte rote Wangen, sie wirkte hektisch. Er sah, dass irgendetwas sie quälte. Vielleicht hatten sie zu viele Gäste eingeladen? Wurde es ihr zu viel? 

				»Kann ich dir helfen?« Er hatte sich in den Rahmen der Küchentür gelehnt und lächelte sie an. Vibeke fuhr sich mit der Hand über die Stirn, strich den Pony aus dem Gesicht. 

				»Eigentlich ist alles fertig«, antwortete sie. 

				Sie war ein bisschen kurz angebunden, stellte er fest. Terje Østby trat näher an seine Frau heran, nahm sie in den Arm, zog sie an sich und schnupperte an ihrem Haar.

				»Stimmt etwas nicht, meine Liebe?«

				Vibeke schüttelte den Kopf und befreite sich aus seinen Armen. Sie drehte sich um, um wieder zum Backofen zu gehen, und in dem Moment sah er es. Sie schwankte, als würde sie gleich ohnmächtig werden. 

				Er spürte sein schlechtes Gewissen. Warum hatte er darauf bestanden, dass zu dem Lammkeulenessen so viele Leute eingeladen wurden? Warum hatte er ihr nicht mehr in der Küche geholfen? Sie war schon früh am Morgen aufgestanden, um mit den Essensvorbereitungen zu beginnen. Er hingegen hatte lange geschlafen und war dann mit den Kindern Skifahren gegangen. Sie hatten den ganzen Tag Spaß gehabt, während sie in der Küche gestanden und gearbeitet hatte. 

				»Vibeke, du brauchst eine Pause. Geh hoch ins Schlafzimmer, und ruh dich aus. Ich übernehme.«

				»Nein, das geht nicht.«

				»Das Essen ist doch quasi fertig. Traust du mir nicht zu, dass ich den Rest schaffe?« 

				Er sah sie flachsend an, um ein Lächeln auf ihrem Gesicht hervorzuzaubern. Sie nickte und ging hoch, um sich auszuruhen.

				Vibeke kam erst wieder herunter, als die Gäste Platz genommen hatten. Sie hatte den großen Esstisch schon früher am Tag mit Silber und Kristall gedeckt und mit Osterglocken geschmückt. Die gelben Servietten waren zu kleinen Fächern gefaltet, die aufgeschlagen auf den Porzellantellern lagen. Allein für die Servietten dürfte sie eine halbe Stunde gebraucht haben, dachte Terje Østby. Während des Essens sah er sie besorgt an, wie sie am anderen Ende saß und mit ihrer Schwester sprach. Er kannte sie gut genug, um zu merken, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Sie waren nicht vor Ort, nicht hier. 

				Am Abend, als sie in ihrem Doppelbett lagen, hatte er sie erneut gefragt, was sie quälte. Sie hatte sich zu ihm umgedreht, den Arm über seine Brust gelegt, wie sie das immer tat, wenn sie Trost suchte. 

				»Ich weiß es nicht, Terje. Mir ist so furchtbar schwindelig geworden. Vielleicht habe ich heute einfach zu wenig getrunken.« 

				Er hatte sie an sich gezogen, die rechte Hand um ihre Brust gelegt und sie zärtlich gedrückt.

				»Nicht heute Abend«, hatte sie geantwortet und sich umgedreht, um das Licht auszumachen. 

				Sie hatten erst drei Monate später wieder über die Episode mit dem Schwindel gesprochen. Das Storting hatte Sommerferien, und vor Terje Østby lagen lange, herrliche Ferientage zu Hause in Bergen. Es war ein glühend heißer Julitag, selbst die Fliegen waren zu müde, um etwas anderes zu tun, als in den Fensterrahmen zu dösen. Er war als Erster aufgestanden, hatte für die ganze Familie Frühstück gemacht. Als er sie herunterrief, kamen nur die Kinder. Die Mama liege noch im Bett, sagten sie. Beunruhigt ging er nach oben und klopfte an die Schlafzimmertür. 

				»Nicht hereinkommen«, hörte er eine vom Weinen erstickte Stimme. 

				»Es sind nicht die Kinder, ich bin’s«, sagte er und öffnete die Tür. 

				Vibeke lag im Bett und verdeckte die Augen mit der Hand. Das rechte Bein schaute unter der Decke hervor. Er konnte an dem Bein nichts Ungewöhnliches sehen, doch Vibeke sagte, dass sie es nicht bewegen könne. Die Haut kribbele, und sie habe kein richtiges Gefühl in dem Bein. Es fühle sich an, als wäre die rechte Seite bis hoch zum Nabel gelähmt, sagte sie. 

				Die Wartezeit war schwer. Als der Arzt verkündet hatte, dass eine Computertomografie gemacht werden müsse, um MS auszuschließen, war Vibeke völlig aufgelöst gewesen. Als der endgültige Befund kam, hatte sie ihn relativ gefasst aufgenommen, als hätte sie den Schock schon im Vorfeld verarbeitet. Terje Østby hatte in dem grauen Büro in der Universitätsklinik Haukeland neben ihr gesessen, als ihnen die Testergebnisse mitgeteilt wurden. Er hatte ihre Hand gehalten. Erst als er sie losließ, sah er, wie fest er sie gedrückt hatte, seine Finger hatten weiße und rote Male hinterlassen. MS, multiple Sklerose. Vibekes Symptome waren ernst. Phasenweise litt sie unter Sehstörungen, hatte Lähmungserscheinungen und Muskelkrämpfe. Sie mussten eine Haushaltshilfe einstellen. 

				Glücklicherweise wohnten Vibekes Eltern im Nachbarhaus. Wäre das nicht der Fall gewesen, hätte Terje Østby die Politik und seinen Platz im Storting aufgeben müssen. Ihre jüngste Tochter war erst neun Jahre alt. Die Schwiegereltern waren noch rüstig, was ihnen ein wenig Druck nahm. Er hatte sich weiter keine Gedanken über das gemacht, was der Arzt über die möglichen Folgen für ihr Sexualleben gesagt hatte: Mangelnde Libido gehörte nun einmal zu den Symptomen der Krankheit. Mangelnde Libido erschien so klein und unbedeutend angesichts der Tragödie. Am schlimmsten waren die gnadenlosen Worte: »Die Krankheit ist unheilbar. Es gibt keine kurative Therapie.« 

				Erst ein halbes Jahr später hatte Terje Østby es wieder versucht. Es war ganz still im Haus gewesen, und seine Hand war unter Vibekes Nachthemd abwärts gewandert. Sie hatte ihn verletzt angesehen. Dann hatte sie seine Hand festgehalten, als sie sich unter ihre Slipkante schob.

				»Terje, ich kann nicht.«

				Er hatte nie in Erwägung gezogen, ein Verhältnis mit einer anderen Frau anzufangen. Er akzeptierte sein Schicksal. Er würde bis zu ihrem Tod bei ihr bleiben, das hatte er ihr versprochen. Er schuldete ihr alles. Sie hatte ihm vier Kinder geboren, und sie hatte ihm ihren Traum geopfert, eines Tages Hebamme zu werden, damit er sich ganz auf die Politik konzentrieren konnte. Sie war zu Hause geblieben, hatte die Kinder zur Schule gebracht, war mit zum Handballtraining und zum Schwimmen gegangen und hatte sie bei Fußballspielen angefeuert. Sie hatte sich um seine kranke Mutter gekümmert, die ganze Familie hatte auf ihren Schultern gelastet, seinetwegen. Ja, er schuldete ihr alles. 

				Terje Østby war einsam, natürlich. Nachdem er zum Parteivorsitzenden ernannt worden war, hatte der immense Arbeitsdruck ihm geholfen. Er hatte nicht mehr so oft das Gefühl, vollkommen allein zu sein. Er hatte nur wenige enge Freunde in Oslo. Der Mitarbeiterstab, mit dem er in der Parteispitze zusammenarbeitete, war tüchtig, aber er war ihr Chef, und es war schwierig, soziale Beziehungen aufzubauen, da er an der Spitze der Hierarchie stand. 

				Eine Ausnahme bildete der von der Partei engagierte PR-Berater Reidar Grydeland. Die Christliche Volkspartei hatte bei den Meinungsumfragen schlecht abgeschnitten und sich Hilfe bei dem konservativen und renommierten PR-Büro Walstad geholt. Reidar Grydeland war einer der Partner. Er war unverheiratet, kam aus Ålesund und hatte eine Vergangenheit bei der Rechten. Zwischen Terje Østby und Reidar Grydeland entwickelte sich eine zwanglose Freundschaft. Sie begannen sich auch außerhalb der Arbeit zu treffen, trainierten zusammen, sahen sich gemeinsam Fußballspiele an. Grydeland wurde zu einem Vertrauten für Østby. Nach einiger Zeit erzählte er ihm auch von Vibeke. Und später von seinem nicht existenten Sexualleben. 

				»Meine sexuellen Bedürfnisse sind im Vergleich zur Gesamtsituation so unwichtig geworden. Ich muss einfach mit dem Gedanken leben, niemals mehr Sex zu haben«, sagte Terje Østby.

				Reidar Grydeland hatte ihm verständnisvoll zugehört, aber nichts weiter gesagt, hatte seinen neuen Freund nur mitfühlend angesehen. 

				Ein paar Tage später hatte er Terje Østby zur Seite genommen und ihm von dem geheimen Klub erzählt, dessen Mitglied er war, dem »Kreis«. Ein Risiko gab es so gut wie nicht. Die jungen Frauen seien durchweg gepflegte Studentinnen, die ihre Kasse ein wenig aufbessern wollten. Das Ganze sei völlig diskret. Es koste zwar einiges, aber das sei es unbedingt wert. 

				Terje Østby war zunächst wütend geworden. Doch Reidar Grydeland hatte seine Verärgerung ruhig hingenommen, als wäre er auf diese Reaktion vorbereitet gewesen. Dann hatte er ihm einen weißen Zettel in die Tasche gesteckt und war gegangen. 

				Terje Østby wagte nicht, den Zettel anzufassen. Nicht bevor sein Arbeitstag vorbei und er alleine in seiner traurigen Dienstwohnung saß. Er spürte, wie sich die Nervosität mit einer süßen Übelkeit mischte, als er den weißen Zettel auseinanderfaltete. Acht Zahlen. Acht kleine Zahlen. Die Telefonnummer zur Hölle. Er warf den Zettel in eine Schublade, wollte ihn nicht offen herumliegen lassen, konnte sich aber auch nicht entschließen, ihn in den Papierkorb zu werfen.

				Es war ein Reifungsprozess. Zunächst hatte der Gedanke etwas von einem furchtbaren Feind, um dann zu einem eher unbequemen Gegner und allmählich zu einem Bekannten zu werden. Und schließlich: zu einer Besessenheit. Als würde der Zettel ihn nachts aus der Schublade heraus rufen, während er alleine in der Dunkelheit seines Schlafzimmers onanierte. Hinterher empfand er nichts als Traurigkeit. Dass er niemals mehr Sex mit einer Frau haben sollte, rief in ihm das Gefühl hervor, als wäre sein Leben vorbei, und plötzlich bedeutete ihm das, was er für unwichtig erachtet hatte, alles. Der Gedanke, sich eine Geliebte zu nehmen, stand nicht zur Debatte. Seltsamerweise hätte er es als größeren Verrat an Vibeke empfunden, ein Verhältnis einzugehen, als sich die Dienste einer Frau zu erkaufen, zu der er weiter keine Beziehung hatte.

				Irgendwann hatte er das Unaussprechliche getan und die Nummer gewählt. Um kein Risiko einzugehen, hatte er aus einer Telefonzelle vor einem kleinen Einkaufszentrum in Hof angerufen. Die Stimme am anderen Ende war kultiviert, professionell und verständnisvoll gewesen. Er werde genau das bekommen, was er wolle, alles sei absolut wasserdicht, sagte man ihm. Er solle einfach am nächsten Tag zur Mittagszeit in eine Wohnung in Adamstuen kommen. Den Schlüssel werde er unter einem weißen Stein neben der Regenrinne finden. An der Tür der Wohnung, die im obersten Stock lag, stehe der Name Hansen. Er solle sich um die Nachbarn keine Gedanken machen, die arbeiteten nämlich tagsüber. Das Geld solle er in die untere linke Schublade im Badezimmer legen. Das Mädchen, das für ihn bestimmt sei, werde gegen halb eins auftauchen.

				Hinterher war er erleichtert gewesen, hatte sich glücklich, energiegeladen und lebendig gefühlt. Im Lauf der Zeit hatte er mehrere junge Frauen ausprobiert. Er hatte sich wie ein neuer Mensch gefühlt – bis zu jenem Tag vor einem Monat, als eine der Frauen ihn angerufen und erzählt hatte, dass sie ihn gefilmt habe und Geld wolle. 

				Jetzt dachte er an Vibeke, an ihre sanften Augen. 

				Diese Sache würde ihrer beider Untergang werden. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 59

				Joakim und Rasmus waren zwei Stunden und vierzig Minuten unterwegs. Der Donner wurde immer heftiger. Er rollte über die Äcker, und hin und wieder durchschnitt ein Blitz den Himmel. 

				Joakims Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer. 

				»Hei, hier ist Nils Gullestad, ich bin freier Journalist. Katarina Hoff hat gesagt, ich soll mich direkt bei Ihnen melden. Ich stehe draußen vor Terje Østbys Hütte in Evje.«

				»Prima. Können Sie bitte beschreiben, was Sie sehen?«

				»Ich komme nicht nahe genug heran. Alles ist abgesperrt. Im Moment bewegt sich eine Gruppe Polizisten auf das Haus zu. Østby scheint eine Waffe zu haben.«

				»Eine Waffe? Er ist also nicht tot?« 

				»Nein, ich kann von hier aus hören, wie er ruft.« 

				»Okay. Schreiben Sie alles auf, machen Sie so viele Bilder, wie Sie können, und reden Sie mit der Polizei.« 

				Joakim fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte kurze Haar, nachdem er aufgelegt hatte.

				»Terje Østby hat sich verschanzt«, sagte er.

				Rasmus trat das Gaspedal durch. »Er muss völlig durchgedreht sein.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel 60

				Gegen Mittag bekam Agnes einen Anruf von der Telefonzentrale, dass unten an der Pforte jemand für sie warte. Nein, die Betreffende habe keinen Termin und wolle auch nicht sagen, worum es gehe oder wie sie heiße. Agnes stöhnte. Es kam öfter vor, dass Leute mit ihren Geschichten bei Nyhetsavisen auftauchten und darauf bestanden, mit einem der Journalisten zu sprechen, dessen Namen sie sich aus der Zeitung gemerkt hatten. Meistens handelte es sich um Menschen, denen die Behörden übel mitgespielt hatten. Manchmal um geistig Verwirrte. Und manchmal um beides.

				»Das passt im Moment ziemlich schlecht«, sagte Agnes abweisend. 

				Die Dame von der Telefonzentrale senkte die Stimme: »Sie scheint ganz normal zu sein. Und es scheint wichtig zu sein«, versuchte sie Agnes zu überreden. Wahrscheinlich um selbst das Problem loszuwerden. 

				Agnes versprach, in zwei Minuten unten zu sein.

				Die junge Frau, die auf sie wartete, war groß, schlaksig und hatte eine etwas zu große Regenjacke an. 

				»Du bist Agnes?«, fragte sie und reichte ihr eine dünne Hand, noch bevor Agnes antworten konnte. 

				»Ich bin Hanna. Hanna Sneve. Ich muss mit dir reden. Es geht um Ester.« 

				Agnes nickte, zog die Schlüsselkarte durchs Lesegerät und ließ sie herein. Dann nahm sie sie mit in eins der Besprechungszimmer in der zweiten Etage. Es war der deprimierendste Besprechungsraum des Hauses. Er hatte keine Außenfenster, sondern nur Glaswände zum Gang, an denen verblichene graue Vorhänge hingen. Der Raum war viel zu groß für zwei Leute. In der Mitte stand ein riesiger Tisch mit zwölf dunkelgrün bezogenen Stühlen. Agnes und Hanna nahmen Platz.

				»Ester hat gesagt, dass ich zu dir Kontakt aufnehmen soll, falls ihr etwas passiert.« 

				Hanna machte einen gefassten Eindruck. Sie erzählte, dass sich Ester am vergangenen Donnerstag bei ihr gemeldet habe, dabei hätten sie sich über zehn Jahre nicht mehr gesehen. Ester habe gesagt, dass sie ernsthafte Probleme hätte. Hanna habe sie gebeten, sofort zu kommen. Ein paar Stunden später habe eine ziemlich mitgenommene Ester vor ihrer Tür gestanden. Sie habe einen verwirrten Eindruck gemacht und gefragt, ob sie bei ihr schlafen könne. Erst spätabends war sie aufgewacht. Hanna hatte einen Karton Weißwein geholt. Anfangs hatten sie in nostalgischen Erinnerungen an ihre Kinderfreundschaft geschwelgt. Die Stimmung war locker gewesen. Schließlich hatten sie sich der Zeit genähert, nachdem sie den Kontakt zueinander verloren hatten. Hanna studierte mittlerweile Medizin im zweiten Jahr. Esters Geschichte war länger gewesen. Durch die Schule war sie noch irgendwie durchgekommen. Die Eltern hatten ihr kaum Grenzen gesetzt, aber ihr so viel Geld gegeben, wie sie gewollt hatte. 

				Ester hatte von ihrem Freund, Ratomir, erzählt, den sie im vergangenen Herbst im Hjørnet kennengelernt hatte. Er sei offenbar ein dicker Fisch in der Osloer Unterwelt, sagte Hanna, und handelte mit Sex und Drogen. Esters Mitbewohnerin Helle hatte zu der Zeit in größeren finanziellen Schwierigkeiten gesteckt. Sie hatte ihr gesamtes Studiendarlehen für teure Klamotten und Partys ausgegeben, und die Inkassorechnungen wurden immer höher. Ratomir hatte ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht hatte ablehnen können, und Helle hatte angefangen, für einen Prostituiertenring zu arbeiten.

				»Die Bezahlung war wohl äußerst großzügig, doch einige der Kunden müssen echt widerlich gewesen sein. Deshalb hat Helle sie auch erpresst«, sagte Hanna. 

				»Was hat Ester dazu gesagt?« 

				»Helle hat ihre Kunden gefilmt, ohne dass sie das gewusst haben. Eines Tages hat Ester beobachtet, wie Helle eine CD in ihrem Badezimmer versteckt hat.« 

				»Wo?«

				»In der Wand hinter dem Klo, hat Ester gesagt. Ester hat sich gefragt, was da lief, und schließlich hat Helle ihr alles erzählt. Sie haben sich gestritten. Ester glaubte, dass Helle deshalb umgebracht wurde. Sie hat den falschen Mann erpresst.«

				Hanna zog ihre Jacke fester um sich. 

				»Ester hatte Angst, dass die Polizei die Filme finden und ihren Freund drankriegen könnte. Deshalb hat sie die CD an sich genommen, direkt nachdem sie Helle zu Hause tot aufgefunden hat. Später ist ihr wohl klar geworden, dass Helles Mörder auf einem der Filme sein musste. Deshalb hat sie sie dir gegeben. Ester wollte, dass der Mörder gefasst wird.« 

				»Aber warum ist sie nicht zur Polizei gegangen?« 

				»Ich glaube, sie wollte ihren Freund schützen«, sagte Hanna. 

				»Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?« 

				»Am Samstag. Sie hat gesagt, dass sie zu ihrem Freund geht. Irgendwie hat sie sich merkwürdig verhalten.« 

				»Inwiefern?«

				»Sie hat zum Beispiel gesagt, dass ich nicht zur Polizei gehen darf, falls ihr etwas passiert. Dass ich nur zu dir gehen soll. Er wird dich finden, wenn du zur Polizei gehst, hat sie gesagt. Ich habe gedacht, dass sie von Helles Mörder spricht, aber jetzt denke ich, dass sie ihren Freund gemeint hat.« 

				Agnes sah sie scharf an. »Aber du musst doch mitbekommen haben, dass Esters Leiche gefunden worden ist? Es hat doch schon Montag in der Zeitung gestanden, dass sie ermordet wurde.« 

				»Ich weiß, aber da hat auch gestanden, dass sie gefoltert wurde. Ich hatte Angst. Ich war schon mehrmals bei Nyhetsavisen und habe nach dir gefragt, aber sie konnten dich nicht erreichen. Ich habe mich auch nicht getraut, dir eine Nachricht zu hinterlegen. Ich musste dich erst persönlich sehen.«

				Agnes nickte. Sie war in den letzen Tagen nicht gerade leicht zu erreichen gewesen. Sie sah Hannas Mundwinkel unkontrolliert zucken. Die Medizinstudentin hatte einen Einblick in eine Welt bekommen, von deren Existenz sie nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte. 

				»Was machst du jetzt?«, wollte Agnes wissen.

				»Ich weiß es nicht.« 

				»Wirst du zur Polizei gehen?«

				»Ich denke schon.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 61

				Sie parkten am Weg unterhalb der Hütte. Es war Viertel vor zwei. Für die Fahrt hatten sie beinahe fünf Stunden gebraucht. Joakim knallte mürrisch die Autotür zu. Er hatte gerade festgestellt, dass VG und Dagbladet bereits vor Ort waren. Er lief den Hang hinauf bis zur Polizeiabsperrung. Außer der Presse hatten sich auch Schaulustige aus der Gegend eingefunden. Joakim wählte die Nummer von Nils Gullestad, die er noch im Speicher seines Handys hatte. Ein Stück weiter vorne klingelte es. Der Mann, der sein Handy aus der Tasche zog, trug einen Regenmantel, der über dem schmalen Körper fast wie ein Zelt wirkte. Joakim winkte mit dem Handy und trat zu ihm. 

				»Joakim Lund Jarner von Nyhetsavisen.«

				Gullestad nickte und erzählte, wie die Polizei über mehrere Stunden versucht hatte, Østby dazu zu bewegen, aus der Hütte zu kommen.

				»Hat er sie bedroht?« 

				Gullestad schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mit den Leuten geredet, die auf dem nächstgelegenen Hof leben. Østby ist ein tüchtiger Jäger. Die Hütte ist bestimmt voller Waf…«

				Gullestad hielt mitten im Wort inne. Sie waren von einem Knall unterbrochen worden. Joakim sah aus dem Augenwinkel, wie Rasmus sich am Wald entlang zur Hütte schlich und wie er unter den Absperrungen hindurchschlüpfte. Alles kam ihm vor wie in Zeitlupe. Die Polizisten, die unten am Weg gestanden hatten, um Presse und Publikum im Auge zu behalten, liefen zu ihren Kollegen, die oben an der Hütte waren. Vielleicht hatten sie Angst, dass es einen von ihnen erwischt hatte. Joakim hingegen vermutete, dass Østby sich umgebracht hatte. 

				Er spürte, wie sein Mund knochentrocken wurde, wie seine Hände sich seltsam anfühlten, als würden sie von winzig kleinen Nadeln zerstochen. 

				»Stimmt etwas nicht?«

				Joakim drehte sich um und starrte in Gullestads Gesicht, das vor seinen Augen verschwamm. Er spürte, dass er leicht schwankte. 

				»Nein, warum?«, fragte er heiser. 

				»Sie sind aschfahl. Vielleicht sollten Sie sich lieber hinsetzen?«

				Joakim setzte sich auf den feuchten Boden. Die Journalisten der Konkurrenz schienen zu beschäftigt, um seinen Kollaps zu bemerken. Er spürte Ibens Blick in seinem Rücken und starrte zum Wald hinüber. Er war dicht, undurchdringlich und drohend, genau wie damals vor siebzehn Jahren.

				Joakim war elf gewesen, als es passierte. Es war einer der ersten Herbsttage. Das Laub färbte sich langsam rot. Iben wurde seit vierundzwanzig Stunden vermisst. Es hatte zu dämmern begonnen. Es war Sonntag und der dunkelste Tag der Welt. Sie hatte gesagt, dass sie auf eine Party wollte und vor Mitternacht zu Hause sein würde. Die ersten Stunden warteten die Eltern still und ruhig. Dann begannen sie herumzutelefonieren.

				»Wir rufen die Polizei an«, sagte die Mutter. 

				»Glaubst du, dass es auf Platz eins ihrer Prioritätenliste steht, an einem Samstagabend nach einem sechzehn Jahre alten Mädchen zu suchen, das von einer Party nicht nach Hause gekommen ist?«, meinte der Vater. 

				Sie riefen trotzdem die Polizei an. Und bekamen die Antwort, die der Vater befürchtet hatte – sie sollten noch ein bisschen abwarten, bevor die Polizei etwas unternehmen konnte. Anschließend telefonierten die Eltern Ibens Freunde durch, doch niemand hatte etwas gehört. Niemand hatte sie an diesem Abend gesehen. Deshalb machten sich die Eltern auf die Suche nach ihr, fuhren alle Wege um Nesodden ab. Vielleicht war sie in einer überdachten Bushaltestelle eingeschlafen. Vielleicht war sie in einen Graben gefallen. Vielleicht. 

				Joakim war zeitig aufgewacht. Es war fünf, als er ins Erdgeschoss hinunterging. Alle Zimmer in der ersten Etage waren leer. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. »Wir suchen nach Iben. Mama und Papa.« Die Schrift war so seltsam, so dünn und krakelig. Joakim kletterte auf das Sofa und kroch unter eine große Wolldecke. 

				Die Zeit verging unendlich langsam, als läge eine kleine Ewigkeit zwischen jedem Ticken der großen Wanduhr. Er saß reglos da, versuchte, die Sekunden zu zählen, um nicht daran zu denken, was auf dem Zettel gestanden hatte. 

				Erst um zehn Uhr morgens hörte er das Auto zurückkommen. Er hörte auch das Weinen seiner Mutter, als der Motor ausgeschaltet wurde. Anschließend rief der Vater Familie und Freunde an. Joakim hörte die Furcht in seiner Stimme. »Wir haben sie seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Wir haben die ganze Nacht gesucht. Wir haben all ihre Freunde angerufen. Wir haben …« 

				In den nächsten Stunden füllte sich das Haus. Auch die Polizei kam. Seine Mutter saß im Wohnzimmer. Wo Joakim auch war, überallhin verfolgte ihn ihr Weinen. Ab und zu wurde es lauter, um dann wieder zu einem leisen Wimmern abzufallen. So hatte er sie noch nie erlebt. Sie war immer die Starke gewesen. Er spürte die Wut in sich wachsen. Er hatte das Gefühl, als würde seine Mutter Iben im Stich lassen, als hätte sie bereits aufgegeben. Eine Polizistin saß bei seiner Mutter und redete beruhigend auf sie ein. »So etwas kommt immer wieder vor. Sie werden sehen, wir finden Ihre Tochter.« Joakim hätte seine Mutter am liebsten angeschrien: »Hörst du nicht, was die Polizei sagt? Wir finden Iben. Hör auf zu weinen.« Doch seine Mutter starrte nur mit nassen Augen aus dem Fenster. Ihr Blick schien nach innen gerichtet, als hätte sie dichtgemacht. 

				Erst am Nachmittag wurde die Suche systematisch organisiert. Joakim begleitete den Vater in den Wald hinter dem Haus. Er kannte den Wald gut, hier hatte er seine ganze Kindheit lang gespielt. Doch an diesem Tag sah alles anders aus. Die Bäume waren düster und fremd. 

				Sein Vater hatte den Blick auf den Farnteppich unter ihren Füßen gerichtet. Er machte den Eindruck, als wüsste er, wonach er suchte, sein Blick jagte kreuz und quer über den Boden. Jedes Mal, wenn etwas auf dem dunklen Waldboden aufleuchtete, eine nackte Kiefernwurzel oder eine vergessene weiße Plastiktüte, schien ein gewaltiger Ruck durch seinen Körper zu gehen. Und Joakim hörte, wie sein Vater erleichtert aufatmete, wenn er feststellte, dass das, was er gesehen hatte, kein bloßer Fuß oder Arm war. Das zu erleben war schwer auszuhalten. 

				Langsam kroch die Dunkelheit heran, und die Tränen ließen alles verschwimmen. Sie waren gar nicht lange unterwegs, als Joakim es spürte. Die anderen, die nach Iben suchten, waren zu weit entfernt. Nur Joakim und sein Vater suchten in diesem Stück des Waldes. Aber hier war jemand, der sie anstarrte. Joakim kannte das hässliche Prickeln im Rücken, so kalt, dass er am ganzen Körper zu zittern begann. Er sah seinen Vater an, fragte ihn, ob er auch das Gefühl hatte, dass ihnen jemand folgte. Doch sein Vater schüttelte nur den Kopf und blickte weiter zu Boden. Joakim drückte die starke Hand seines Vaters, während er nach oben schaute. Und da sah er sie. Die Augen, zwei weit offene Augen, die sie anstarrten. Sein dünner Körper erstarrte. 

				Der Mund seines Vaters öffnete sich, doch kein Schrei kam über seine Lippen. Stattdessen stieß er seltsame Laute aus. Gurgellaute, als würde er ersticken. Sein Vater schwankte, schien zu fallen. Joakims Blick wanderte zurück zu dem Unaussprechlichen, das er gesehen hatte. Ibens lebloser Körper hing an einem Tau an einem großen Baum, an demselben Baum, auf den sie geklettert waren, als sie noch klein waren. Die Beine schaukelten leicht hin und her, das Haar verdeckte teilweise das Gesicht, doch die Augen waren zu sehen, weit aufgerissen und starrend.

				Seine Mutter wurde für ein Jahr krankgeschrieben. Nervöser Zusammenbruch, hieß es. Es gab keine Diagnose, die einfach nur Trauer hieß. Doch Joakim wusste, dass alles leichter gewesen wäre, wenn es ein Unfall gewesen wäre, eine Krankheit oder etwas ganz anderes. Er wusste es einfach. 

				Menschen, die sich das Leben nahmen, hinterließen ein großes, schwarzes Loch aus Scham, Fragen und Verzweiflung – und was am schlimmsten war: aus Schuld. Jedes Mal, wenn Joakim an seine Schwester dachte, schien ein Sturzbach aus Vorwürfen auf ihn einzustürmen, ein Gefühl, bei dem sich sein Magen umdrehte. Schuld. Unsere Schuld. Hätte ich Ibens Tod verhindern können, wenn ich nur ein besserer Bruder gewesen wäre? Wenn ich nur begriffen hätte, wie schlecht es ihr ging? 

				»Sag mal, Joakim, was ist los?«

				Joakim sah auf. Über ihm stand Rasmus und starrte ihn ungläubig an. Joakim hatte sein ganzes Frühstück erbrochen. 

				»Ist es vorbei?« Joakim stand auf. Er versuchte, so unberührt wie möglich zu wirken.

				»Du kannst dich später sauber machen. Ich habe Taschentücher im Auto.«

				»Ist es vorbei?«, wiederholte Joakim und wischte sich den Mund mit dem Jackenärmel ab. 

				»Hast du überhaupt nichts mitbekommen? Østby hat einen der Polizisten in die Schulter geschossen. Sie haben reagiert, indem sie ihn in den Fuß geschossen haben. Ich habe alles, Joakim, absolut alles. Hier haben wir die Nase vorn.«

				Joakim spürte, wie eine warme Welle durch seinen Körper ging. Terje Østby lebte. Er hatte sich nicht umgebracht. 

				»VG und Dagbladet sind nicht durch die Polizeiabsperrung gekommen«, fuhr Rasmus fort. Im Moment war er von seinem Job wie berauscht. 

				Die Polizei war auf dem Weg zu ihren Autos. In den beiden Krankenwagen lagen Terje Østby und der angeschossene Polizist.

				Joakim wurde davon geweckt, dass ihn jemand an der Schulter rüttelte. Er musste in Rasmus’ Auto eingenickt sein. Ein schneller Blick auf das Armaturenbrett verriet ihm, dass es neun Uhr abends war. Das Drama vor Terje Østbys Hütte hatte sich über eine gute Stunde erstreckt. Sie hatten an einer Tankstelle gehalten, um etwas zu essen und den Artikel und die Bilder an die Redaktion zu schicken. Nach vier Stunden Fahrzeit näherten sie sich jetzt Oslo. 

				Es regnete, heftig und dicht. Joakim sah, wie der nasse Asphalt der Straße sich durch die dunklen Äcker wand. Die Scheibenwischer schafften es gerade, die Scheiben vor dem nächsten Schwall freizubekommen. 

				Rasmus sah ihn gereizt an. »Wenn du schläfst, schlafe ich auch ein. Du musst reden, damit ich wach bleibe.« 

				Joakim nickte und lehnte den Kopf gegen die feuchte Fensterscheibe. Er wusste nicht, worüber er mit Rasmus reden sollte, und es war ihm peinlich, dass ihm schlecht geworden war. Er, der Kriminalreporter, der zu jedem Mord geschickt wurde, über den Nyhetsavisen berichtete, hatte sich übergeben. Einen Virus konnte er sich nicht eingefangen haben, denn jetzt merkte er nichts mehr. Er war erleichtert, als sein Handy klingelte. Überraschenderweise war es Kikki – es kam fast nie vor, dass sie ihn anrief. 

				»Jetzt haben wir ihn, dank eurer Hilfe. Ich habe gerade mit dem Rechtsmedizinischen Institut gesprochen. Wir haben Helle Isaksens Mörder.«

				»Wie bitte?«

				»Er wird in diesem Moment festgenommen. Wir haben sein Haus im Skarvavei in Lommedalen umstellt.«

				»Wer ist es?«

				»Tor Vaksdal.«

				Joakim zitterte, als er die Nummer des Ressortleiters wählte. »Du musst in der morgigen Zeitung genug Platz freihalten.«

				»Klar, für das Drama in Evje haben wir mehrere Seiten reserviert«, antwortete Fredrik Telle. 

				»Nein, es geht um die Titelseite mit der Hauptschlagzeile: ›Neue Theorie der Polizei: TV-Promi ermordete Helle Isaksen. Moderator und langjähriger Nachrichtensprecher Tor Vaksdal festgenommen‹.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 62

				Veronica Eple hatte sich in einem Anfall von blinder Panik ins Auto gesetzt und war einfach losgefahren.

				An dem Tag, an dem Helle Isaksen ermordet aufgefunden worden war, hatte Tor Vaksdal sie angerufen. Er war total hysterisch gewesen. Zuerst hatte sie kein Wort verstanden von dem, was er gesagt hatte. Sie hatte ihn unterbrochen und ihm vorgeschlagen, dass er sie am Nationaltheater abholte. Zehn Minuten später stieg sie in seinen silbernen Audi. 

				Es war ein halbes Jahr her, dass der TV-Star zum ersten Mal mit dem »Kreis« in Kontakt gekommen war. »Sie können mir bieten, was immer ich will?«, hatte er sich damals vergewissert. »Was wollen Sie denn?«, hatte Veronica geantwortet. »Nun ja, etwas nicht ganz Legales.« 

				Veronica hatte Bedenken gehabt. Sie hatten keine so jungen Mädchen und wollten das auch nicht, denn so würde sich das Risiko erhöhen, dass das ganze Unternehmen aufflog. Aber dann war ihr Helle eingefallen. Ungeschminkt und anders angezogen, konnte sie gut und gern für ein paar Jahre jünger durchgehen. Sie war klein und schmal.

				»Das kostet eine Kleinigkeit«, hatte sie zu Vaksdal gesagt. »Geld spielt keine Rolle«, hatte er erklärt. »Dann hätte ich eine. Sie heißt Sandra, ist fünfzehn Jahre alt, richtig geil und steht auf erwachsene Männer«, hatte Veronica gesagt. 

				Helle hatte getan, was man ihr gesagt hatte. Sie hatte sich verkleidet und die Fünfzehnjährige gespielt. Doch hinterher hatte sie sich bei Veronica beschwert. Vaksdal war brutal und gewalttätig gewesen – und betrunken. 

				»Wir bezahlen dir das Doppelte«, hatte Veronica Eple gesagt. Helle hatte gezögert. »Okay«, hatte sie schließlich gesagt und hinzugefügt: »Ich frage mich, wie viele Minderjährige das Pädophilenschwein schon missbraucht hat, und wenn ich es aus keinem anderen Grund tue, dann aus dem, dass er sich vielleicht von kleinen Mädchen fernhält, wenn er mich für Geld ficken kann.« 

				Veronicas Treffen mit Tor Vaksdal war furchtbar gewesen. Er hatte in blutverschmierten Kleidern in seinem Auto gesessen, als sie eingestiegen war. Sein Gesicht war verzerrt, sein Mund verzogen, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen, als wollte etwas aus ihm heraus. Seine Haut war aschfahl. Sie war ihm vorher noch nie persönlich begegnet, hatte nur am Telefon mit ihm gesprochen und ihn natürlich im Fernsehen gesehen. Speichel lief aus seinem Mund, und beim Sprechen schluchzte er. Helle hatte ihm damit gedroht, dass sie ein Video von ihm und ein paar anderen habe. Die anderen hätten gezahlt. Helle habe behauptet, dass sie eine Kopie in der Wohnung habe, aber er habe alle Zimmer durchsucht und nichts gefunden. Veronica hatte es kaum glauben können. Die umgängliche, blutjunge Helle – war sie zu so einem eiskalten Doppelspiel überhaupt fähig? 

				»Was zum Teufel soll das? Sie haben mich hereingelegt. Diese Helle war ein neunzehnjähriger Blutsauger«, hatte er Veronica im Auto angeschrien. »Sie haben mir Diskretion versprochen.« In seinen Augen leuchtete der Wahnsinn. 

				Veronica spürte, wie die Furcht von ihr Besitz ergriff. Sie versuchte, sie zurückzudrängen, und fragte mit angespannter Stimme: »Was haben Sie mit ihr gemacht?« 

				Sie bekam keine Antwort. Sie bat ihn, alle Spuren zu vernichten, die blutigen Kleider zu vergraben und niemandem etwas zu sagen. 

				»Um die Filme kümmern wir uns«, sagte sie. Dann hatten sie sich getrennt. 

				Gleich darauf hatte sie Kontakt zu Ratomir Damnjanović aufgenommen. Sie hatte ihm von Tor Vaksdal erzählt und von den Filmen. Ratomir hatte sie beruhigt, dass sie jede verdammte Kopie finden würden. Das war allerdings, bevor Ratomir festgestellt hatte, dass Ester ihnen nicht helfen wollte. Er war über den Verrat seiner Freundin außer sich vor Wut gewesen und davon überzeugt, dass sie sie hereingelegt, dass sie die Sexfilme an sich genommen hatte, um die Kunden zu erpressen, und womöglich sogar, um ihm zu schaden. 

				Am Tag nach dem Mord hatten sie Agnes Leas Interview mit Ester in Nyhetsavisen lesen können. Deshalb hatte er Admir auf Agnes angesetzt, damit sie sich aus der ganzen Sache heraushielt. Offenbar hatte es nicht funktioniert. Als Ester später am selben Abend im Hjørnet aufgetaucht war, wollte er kein Risiko eingehen. 

				Veronica zitterte am ganzen Körper. Es war nicht ihre Schuld. Sie war nett zu den Mädchen gewesen, hatte ihnen nie geschadet. Nicht sie hatte sie ermordet. Sie hatte keine Wahl gehabt, oder? Was hätte sie gegen die beiden unternehmen können? Hätte sie versucht, sie aufzuhalten, was wäre dann mit ihr passiert? 

				Veronica weinte, die Stirn gegen das Lenkrad gelehnt. Wo sollte sie hin? Wo konnte sie hin? Sie setzte sich auf, zog die Nase hoch und griff nach dem Handy, das auf dem Beifahrersitz lag. Sie musste pokern. Dieses eine Mal musste sie an sich denken. Diese Ermittlungsleiterin, die sich in den Medien zu dem Fall geäußert hatte, würde bestimmt verstehen, dass Veronica mit den Morden nichts zu tun hatte, dass Ratomir dahintersteckte. 

				Veronica empfand eine enorme Erleichterung, als am anderen Ende jemand antwortete.

				»Hier ist die Polizei.«

				»Ich möchte bitte Kristine Rosenberg sprechen. Ich muss sofort mit ihr reden.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 63
Freitag, 13. Mai 

				Es war drei Uhr morgens, als Strafverteidiger Lennart Bratt in seinem Einfamilienhaus in Grefsen einen Anruf erhielt. Es war nicht ungewöhnlich, dass er mitten in der Nacht zu Mandanten gerufen wurde, wenn sie in Untersuchungshaft saßen, weshalb er keinen Grund sah, seine Frau zu wecken, die neben ihm schlief. Zwei Dinge waren in solchen Situationen wichtig: dafür zu sorgen, dass die Polizei bei den Verhören so wenig wie möglich herausbekam, und seinem Mandanten zuzuhören. Er musste ihn, denn in den meisten Fällen war es ein Mann, reden lassen und darauf hoffen, dass er ehrlich war, denn das machte es in jedem Fall später leichter. 

				Er kannte den Fernsehmoderator Tor Vaksdal schon lange. Sie spielten seit Jahren zusammen Golf. Aber Bratt war zu klug, um über die Informationen, die er erhielt, schockiert zu sein. Er wusste, dass unter bestimmten Umständen jeder jeden ermorden konnte.

				Ein wahnsinniger Tor Vaksdal schien seinen Anwalt zu erwarten. Lennart Bratt hatte schon viele Male erlebt, dass mächtige Männer sich nach einer Festnahme bis zur Unkenntlichkeit veränderten. Die Demütigung, die Scham, die Furcht, der Hass, die Wut. In einer solchen Situation waren die Schwachen, die auf den untersten Stufen der Gesellschaft standen, in der Regel die Gewinner. Sie nahmen die Festnahme durchweg mit stoischer Ruhe. Tor Vaksdal dagegen schien völlig aufgelöst. 

				Sobald sie alleine waren, brach es aus Tor Vaksdal heraus. Sandra war die Antwort auf all seine Frustrationen gewesen. Die Treffen mit ihr hatten viel gekostet, doch er hatte mit ihr machen können, was er wollte. In der Regel sah er zu, dass er leicht angetrunken war, wenn er sie traf. Das machte es noch besser. Alles wurde besser mit Alkohol, auch Sex. 

				So war es mehrere Monate gegangen, bis zu dem Samstag vor zwei Wochen. Er hatte beim Essen gesessen und war erst nicht ans Telefon gegangen. Doch als die fremde Nummer eine Stunde später wieder anrief, ging er in die Diele und meldete sich. Er erkannte sie an der Stimme. Es war Sandra. Sie sagte, dass sie eigentlich Helle heiße und nicht fünfzehn sei, wie er geglaubt hatte, sondern neunzehn und Studentin. In ruhigem Ton erklärte sie ihm, dass sie ihr letztes Treffen gefilmt habe. Sie wolle Geld von ihm. Er hatte an ihren Mund gedacht, während die helle Stimme über das Handy zu ihm sprach, an ihren kleinen, rot geschminkten, höhnischen Mund. Ihm war schwindelig geworden. Sie hatte viel Geld verlangt und ihm eine Kontonummer genannt. Er hatte getobt, das Handy gegen die Wand geschleudert. 

				Seine wirtschaftliche Lage war angespannt genug. Zwei Exfrauen, eine mit einer Tochter im Teenageralter, die andere mit zwei Jungen von acht und zehn. Beide forderten Unterhalt und Unterstützung, außerdem hatte er eine neue Frau, die für seine Vergangenheit kein Verständnis zeigte. Er verdiente viel Geld, doch es zerrann ihm zwischen den Fingern, noch bevor er es zählen konnte. 

				Er sah diesen kleinen, fordernden Mund immer größere Summen verlangen, genau wie seine Frau und seine Exfrauen. Wie die Gier eines Kuckucksjungen, das nie genug bekam, würden die Forderungen der jungen Hure seine Familie treffen. Die Alternative: Der Film landete in den falschen Händen. Die Kollegen würden ihn bei lebendigem Leib zerreißen. 

				Einen kurzen Augenblick in diesem rabenschwarzen Moment fiel ihm der alte Spruch ein, dass man die Leute auf dem Weg nach oben gut behandeln sollte, weil man dieselben Leute auf dem Weg nach unten wiedertraf. Tor Vaksdal hatte seine Kollegen nie gut behandelt. Er hatte sie zur Seite gedrängt, ihnen ihren Erfolg gestohlen und sich damit gebrüstet. So hatte er die Karriereleiter erklommen. Er hatte zu viele Feinde im eigenen Lager. 

				Diese Gedanken waren ihm in der schlaflosen Nacht durch den Kopf gegangen. Am Sonntag hatte er einen Entschluss gefasst. Clever war sie nicht gewesen – sie hatte von ihrem eigenen Handy aus angerufen. Im Internettelefonverzeichnis fand er ihre Adresse. Gegen Mittag war er zu ihr gefahren, hatte gesagt, dass er nur über ein paar Details bezüglich der Geldüberweisung reden wolle. In Wirklichkeit wollte er sie schlagen, bis sie den Mund hielt. Helle schien Angst zu bekommen, als sie ihn sah, doch sie hatte ihn hereingelassen. Sie trug einen Morgenmantel, unter dem sie nackt war. Es roch nach Sex in der Wohnung. Offenbar hatte sie an diesem Morgen noch einen anderen Besucher gehabt, das Luder. 

				Es stellte sich fast sofort ein, dieses fürchterliche Gefühl, das er, seit er erwachsen war, zu verdrängen versucht hatte. Dieses blinde Wutgefühl, das ihn alles vergessen ließ. Einmal hatte es ihn einen Welpen mit den bloßen Händen erwürgen lassen. Jetzt war es wieder da. Er hatte die Angst in ihren Augen gesehen, er hatte die gestammelten Bitten gehört. Doch seine Haut war wie Teflon. Worte, Tränen, Schluchzer, alles perlte an ihm ab. 

				Er riss ihr den Morgenmantel vom Leib. Zuerst hatte er vorgehabt, sie zu vergewaltigen, sie zu Tode zu ficken. Doch sein Schwanz hatte keinen Appetit. »Wo ist der Film?«, hatte er gezischt, ohne eine Antwort zu bekommen. Helle hatte unter dem Kopfkissen etwas hervorgezogen, er hatte Metall aufblitzen sehen. Ein Messer, das sie für den Notfall dort deponiert hatte. Er hatte es ihr aus der Hand gerissen und die Blattspitze auf ihr großes, nasses Auge gerichtet. »Wo ist der Film?«, wiederholte er, doch er bekam noch immer keine Antwort. 

				Er wusste nicht, ob sie aus Unwissenheit nicht antwortete oder weil sie einen Kollaps hatte. Er drückte das Messer gegen den weichen, glänzenden Augapfel, der ihn anstarrte. Dann stach er das Messer hinein. Sie schrie so gellend, dass seine Ohren sich nachher wie mit Watte gefüllt anfühlten. Der Schrei verunsicherte ihn, alles war so unwirklich. Er wich zurück, als er sah, was er getan hatte. Sie schluchzte, schien unter Schock zu stehen. Er wandte sich von ihr ab, durchsuchte die Wohnung verzweifelt nach dem Film, ohne Erfolg. 

				Sie atmete noch, als er sie verließ. Er hatte gesehen, wie sich das unverletzte Auge bewegt hatte, es war ihm gefolgt, als er ihr Schlafzimmer durchwühlt hatte. Dann war er aus der Wohnung gestürzt, war ziellos durch die Stadt gefahren. 

				Am Tag darauf war ihr Bild in allen Zeitungen gewesen, in allen Nachrichtensendungen. Sie war tot. Der Abgrund hatte sich vor ihm aufgetan. Sein ganz persönlicher Weltuntergang. Als Nyhetsavisen den Prostituiertenring aufgedeckt und den Film gefunden hatte, der ihn ganz eindeutig mit dem Ganzen in Verbindung brachte, war ihm klar geworden, dass das Spiel vorbei war. Die Polizei bekam ihre DNA-Probe, und er wusste, wie das Resultat aussehen würde. 

				Lennart Bratt saß da und hörte seinem Golffreund und Mandanten schweigend zu. Seine Hand ruhte auf der Schulter des schluchzenden Tor Vaksdal. Er hatte keine tröstenden Worte für ihn. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 64

				Kristine Rosenberg starrte in ein Meer von Blitzlichtern. Links von ihr saß der Leiter des Gewalt- und Sittlichkeitsdezernats der Polizei Oslo, rechts der Chef der Kriminalpolizei. Die Pressekonferenz hatte pünktlich um elf Uhr begonnen. Die Handelshochschulmorde hatten alle nötigen Zutaten: junge Frauen, Prostitution, Promis. Auf dem Tisch stand ein Wald aus Mikrofonen. Ihr Chef ließ sie großzügig die Fragen aus dem Saal beantworten. Zuerst die der Fernsehjournalisten, die waren am einfachsten, denn sie wollten nur, dass sie das bereits Gesagte in etwas anderen Worten wiederholte, damit die Sender jeweils eine eigene Version hatten. Dann kamen die Zeitungsjournalisten, die aufdringlicher und fordernder waren.

				Kikki war erleichtert. Sie hatte den Test bestanden, hatte die harte Anfangsphase erfolgreich hinter sich gebracht. Nur eins plagte sie noch, wie eine kontinuierlich summende Fliege, die sie nicht erwischte: das, was der Ermittler ihr nach der ersten Vernehmung von Tor Vaksdal erzählt hatte, das mit der Mordwaffe. Sie hatten ihn wieder und wieder gefragt: »Wie haben Sie sie umgebracht?« Und Vaksdal hatte immer dieselbe Antwort gegeben: Er habe sie geschlagen, ihr das Messer ins Auge gedrückt, aber sie habe noch gelebt, als er die Wohnung verließ. »Womit haben Sie sie erwürgt?«, hatte der Ermittler gefragt. Tor Vaksdal hatte leicht verwirrt ausgesehen. »Ich habe sie nicht erwürgt.«

				Die Polizei hatte gegenüber der Presse geheimgehalten, wie Helle Isaksen gestorben war, dass man sie mit einem dünnen Kleidungsstück erwürgt hatte. 

				Kikki war überzeugt, dass Tor Vaksdal bluffte. Dass das reine Taktik war. Sein Verteidiger Lennart Bratt war ein skrupelloser Mensch. Er würde eine wilde Theorie in den Raum stellen, dass jemand anders der Mörder gewesen sei, einer, der Helle aufgesucht habe, nachdem Tor Vaksdal bei ihr gewesen war.

				Als die Pressekonferenz vorbei war, ging sie zurück in ihr Büro. Da klingelte ihr Handy. 

				»Hei, Joakim«, sagte sie. »Ich habe dich gar nicht auf der Pressekonferenz gesehen.« 

				»Ich bin eben erst zur Arbeit gekommen. Ich musste vorher ein bisschen schlafen.« 

				»Ich gratuliere dir«, sagte sie. 

				»Und ich gratuliere dir, Kikki«, antwortete Joakim. 

				»Danke. Es ist gut, dass es vorbei ist.«

				»Tor Vaksdal hat gestanden?«

				Kikki zögerte kurz. »Na ja, eigentlich schon.«

				»Eigentlich?«

				Er kennt mich zu gut, dachte Kikki. »Uns fehlt nach wie vor die Mordwaffe.«

				»Die Mordwaffe?«

				»Helle ist nicht an den Stichverletzungen gestorben. Die Verletzung durch das Messer, das in ihrem Auge steckte, war nicht tödlich. Helle starb erst, nachdem der Täter sie mit einem Kleidungsstück erwürgt hatte. Und dieses Kleidungsstück haben wir noch immer nicht gefunden.« 

				»Oho«, meinte Joakim.

				»Und Tor Vaksdal gibt den Messerstich zu, behauptet aber, dass er sie nicht erwürgt hat.«

				»Und?«

				»Das ist reine Taktik. Lennart Bratt versteht seinen Job, und er hat den Obduktionsbericht aufs Genaueste durchgekämmt, um einen rettenden Strohhalm zu finden. Das ist doch einfach zu unwahrscheinlich, oder? Dass am selben Tag noch ein anderer Mann in Helles Wohnung aufgetaucht sein soll und sie sozusagen zweimal umgebracht wurde?«

			

		

	
		
			
				Kapitel 65

				Hans Adler Hellvik schwitzte, während er auf einer Bank im Auslandsterminal saß. Durch die großen Fenster hatte er das Flugzeug, das ihn außer Landes bringen sollte, die ganze Zeit im Auge. Seine Sekretärin saß neben ihm. Sie wusste nichts. Sie hatte mehrmals versucht, ihn in eine Unterhaltung zu verwickeln, dann aber aufgegeben.

				Die letzten Wochen waren ein Albtraum gewesen. Der Mord an Helle Isaksen hatte eine Lawine ins Rollen gebracht. Veronica hatte ihn kontaktiert und erzählt, dass es eine CD mit Filmaufnahmen von mehreren Kunden gebe. »Chef, jetzt kriegen sie uns«, hatte sie gesagt. Wenn der Ring aufflog … Seine ganze Existenz wäre ruiniert, wenn man ihn damit in Verbindung brächte. Er hatte Ratomir und Admir beauftragt, sich der Sache anzunehmen. Ihr Einschreiten hatte zu einer Katastrophe geführt. Zwei Mädchen waren sinnlos umgebracht worden, und die CD war in den Händen der Presse gelandet.

				Hellvik schluckte und warf einen Blick auf das Gepäck, das gerade verladen wurde. Er zog den Mantel fester um sich. Es war nicht kalt, doch er fror, als hätte er Fieber. Am Vortag hatte sein Bild auf der Titelseite von Nyhetsavisen geprangt, zusammen mit den Fotos von Tor Vaksdal und Terje Østby. Er hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass die kleine Hure es wagen würde, auch ihn zu filmen. Er hatte auch nicht gedacht, dass Nyhetsavisen den Drohungen seines Anwalts trotzen würde. Doch diesmal hatte die Zeitung sich nicht einschüchtern lassen. Joakim Lund Jarner hatte es geschafft, ihn völlig zu kompromittieren.

				Er war den ganzen Morgen im Bett geblieben. Gegen Mittag war sein Anwalt gekommen. »Du überstehst das. Die Aufmerksamkeit richtet sich ohnehin auf den Vorsitzenden der Christlichen Volkspartei«, hatte Saksvik gesagt. Zusammen waren sie zur Polizei gegangen. Hellvik war während des Polizeiverhörs völlig konzentriert gewesen, hatte den Ahnungslosen gespielt, was den »Kreis« anging, aber das Offensichtliche zugegeben, mit der Prostituierten Helle Isaksen Sex gehabt zu haben. Die Polizei hatte ihn um eine DNA-Probe gebeten, die er ihnen ohne Weiteres überlassen hatte. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand – er hatte keine Spuren hinterlassen. 

				Heute Morgen war er aufgewacht und hatte den neuen Artikel in Nyhetsavisen gesehen. Tor Vaksdal wurde des Mordes an Helle Isaksen beschuldigt. Admir war tot, Ratomir saß in Untersuchungshaft, und Veronica war wie vom Erdboden verschluckt. Es brannte unter seinen Füßen, und er konnte das Risiko nicht eingehen, noch länger im Land zu bleiben. Deshalb hatte er seine Sekretärin beauftragt, Flugtickets zu besorgen, und sein Fahrer hatte sie zum Flughafen gebracht. 

				Hellvik spürte, wie ihm das Atmen schwerfiel. Seine Sekretärin hatte ihn etwas gefragt, doch er hatte nicht begriffen, was sie von ihm wollte. Sie wiederholte es, und jetzt erreichte ihn das Wort »trinken«. Er nickte, und sie reichte ihm ein Mineralwasser. Seine Hand zitterte, als er die Flasche an die Lippen führte, doch er trank gierig. 

				Er atmete erleichtert auf, als es endlich Zeit fürs Boarding war. Er und seine Sekretärin stellten sich ganz vorne in die Reihe. Die anderen traten zurück und ließen ihn vor. Sie wussten, wer er war, der Hurenbock. Hellvik versuchte, den Blicken seiner Mitreisenden auszuweichen. Er konzentrierte sich auf die höflich lächelnde Stewardess und reichte ihr Pass und Ticket. Sie winkte ihn freundlich weiter. Alles wird gut, dachte er. Alles wird gut. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 66 

				Agnes war gerade im Haus unterwegs gewesen und jetzt auf dem Weg in die Kriminalredaktion. Plötzlich stand Sverre Ekker vor ihr. Die Vorstellung, jetzt, wo der Fall so gut wie abgeschlossen war, in die politische Redaktion zurückzukehren, schien ihr völlig undenkbar. Sie versuchte, an ihm vorbeizugehen, ohne den Blick zu heben. Noch immer verursachte er ihr Übelkeit. Auf seiner Stirn war ein kleines Mal von dem Bierglas geblieben, das sie ihm vor ein paar Wochen an den Kopf geworfen hatte.

				»Grüßt du mich nicht mehr?« Er schien sich Mühe zu geben, freundlich zu klingen, aber es gelang ihm nicht. 

				»Doch, natürlich. Hei«, antwortete sie.

				Sie standen direkt vor dem Kopierraum. Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie wich instinktiv in den kleinen Raum zurück. 

				»Du hast mich zu grüßen. Du wirst ja bald wieder für mich arbeiten«, meinte Ekker. 

				Wieder machte Agnes einen Schritt rückwärts, bis sie den harten Kopierer im Rücken spürte. 

				»Ich denke nicht, dass ich zurück in die politische Redaktion gehen werde«, sagte sie.

				Ekker trat noch einen Schritt näher. Er hatte knallrote Wangen bekommen, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. 

				»Wenn du glaubst«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »das geht so einfach, dann irrst du dich gewaltig. Nur weil es dir gelungen ist, dich bei dieser Lesbenschlampe von Nachrichtenchefin einzuschleimen, solltest du dich nicht in Sicherheit wiegen.«

				Agnes kniff den Mund fest zusammen, versuchte sich zu überzeugen, dass es am besten war zu schweigen. Nichts, was sie sagte, würde etwas ändern. 

				»Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich mich für dich interessiere? Emanzenluder wie du machen mich ohnehin nicht an.« 

				Agnes fühlte sich vollkommen ohnmächtig. Sie konnte nicht mehr, nicht jetzt.

				»Wir sind noch lange nicht miteinander fertig. Ich will, dass du von hier verschwindest, selbst wenn ich dich eigenhändig raustragen muss.«

				Er stand jetzt ganz dicht vor ihr, sie musste sich wegdrehen. Der Ekel, den sie ihm gegenüber empfand, war zu groß. Wieder versuchte sie, an ihm vorbeizukommen, doch er griff nach ihrem Oberarm und riss sie hart zurück.

				»Lass sie los! Und zwar sofort!« 

				Augenblicklich ließ er Agnes los und drehte sich um. Die Stimme gehörte Katarina Hoff. Ihre hohe Gestalt füllte den Eingang des kleinen Kopierraums vollständig aus. Ekker zuckte zusammen.

				»Es war nichts, ich wollte nur …«

				»Halt den Mund, Sverre! Es ist vorbei. Ich habe alles gehört. Jedes Wort, verstehst du, was ich sage?«

				Sverre Ekker antwortete nicht, sondern sah sich nur trotzig um.

				»Du hast zwei Möglichkeiten: eine einfache und eine schwierige«, fuhr Hoff fort. 

				Agnes fiel auf, dass die Stimme der Nachrichtenchefin bebte. Sie war zutiefst aufgewühlt. 

				»Entweder du reichst selbst umgehend deine Kündigung ein, oder du bekommst sie, bevor der Tag zu Ende ist.«

				»So einfach ist das nicht«, unterbrach Ekker sie. 

				»Doch, so einfach ist das. Sexuelle Belästigung. Beleidigung deiner Chefin. Hinzu kommen die zahllosen Gelegenheiten, wenn du im Vollrausch deine Mitarbeiter zur Sau gemacht hast, Sverre, und ich das wieder ausbügeln musste am nächsten Tag. Glaub mir, das ist sehr, sehr einfach.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 67

				Joakim sah kaum auf, als Agnes wieder ins Zimmer kam. Ihm war ganz schwindelig nach dem Gespräch mit Kikki. 

				»Es ist also vorbei?«, fragte Agnes.

				Er zögerte mit der Antwort. Vor ihm auf dem Schreibtisch stand das Bild, das er sich von Helle Isaksens Eltern geliehen hatte, das Bild von den beiden Freundinnen, Helle und Ester, lächelnd, festlich gekleidet, glücklich. Lebendig. Joakims Blick verweilte kurz auf dem Bild. Irgendetwas stimmte nicht. Auch Kikki hatte das gespürt. Aber sie wünschte sich so sehr, dass alles vorbei war, dass der Fall gelöst war, dass man endlich wieder nach vorne schauen konnte.

				»Es ist doch vorbei?«, hakte Agnes nach. »Helles Mörder ist festgenommen. Die Morde an Ester und Laura sind aufgeklärt. Was ist los, Joakim?«

				»Sie haben den falschen Täter festgenommen.« 

				Agnes runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« 

				»Helle wurde von Tor Vaksdal misshandelt, aber umgebracht hat sie ein anderer.« 

				»Immerhin hat er ihr ein Messer ins Auge gerammt.«

				»Ja, aber daran ist sie nicht gestorben. Er wollte sie nicht umbringen. Er hat im Affekt gehandelt. Sag mal, Agnes, was hat dir Hanna über die CD gesagt?« 

				»Inwiefern?«

				»Wo will Ester die CD entdeckt haben, nachdem sie Helle tot aufgefunden hatte?«

				»Im Bad, glaube ich, in der Wand hinter dem Klo.«

				»Danke«, sagte Joakim und griff nach seiner Jacke.

				»Was hast du vor?«

				»Ich muss etwas überprüfen. Kommst du mit?«

				»Es ist besser, wenn ich hierbleibe. Ich soll ja keine Außentermine wahrnehmen im Moment«, erklärte sie. 

				Er nickte und begriff. Dann eilte er die Treppe hinunter. Vielleicht hatte der Mord an Helle Isaksen gar nichts mit dem »Kreis« zu tun? Vielleicht steckte etwas völlig anderes dahinter, etwas, das wiederum zu den Morden an Ester und Laura geführt hatte? 

				Auf dem Weg hoch zum Schloss rief er Kikki an. 

				»Du glaubst doch auch, dass etwas nicht stimmt?«, fühlte er bei ihr vor.

				Sie holte tief Luft. »Ich habe versucht, mit meinem Chef über die Sache zu sprechen, aber das ist ziemlich schiefgelaufen.« 

				»Was ist passiert?«

				»Er hat mich heruntergemacht, hat gesagt, dass ich jede Urteilskraft verloren haben muss, wenn ich nicht begreife, dass das nur ein verzweifelter Versuch von Tor Vaksdal ist, die Misshandlung zuzugeben, den Mord aber nicht. Er hat mich als paranoid bezeichnet.«

				»Kannst du mich in die Wohnung lassen?« 

				»In welche Wohnung?«

				»Kannst du mich in die Wohnung von Helle und Ester lassen?«

				»Warum?«

				»Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl. Vielleicht finde ich da etwas.«

				»Ich versuche mein Bestes.«

				Eine Stunde später traf sich Joakim mit Kikki vor Esters Wohnung. Sie stand unter einem großen schwarzen Schirm und wartete auf ihn. Er lächelte, umarmte sie kurz und spürte, wie sie schnell zurückwich. 

				»Joakim«, flüsterte sie. »Das kann mich meinen Job kosten.«

				Er nickte und sah sich vorsichtig um, während sie in ihrer Tasche nach den Schlüsseln wühlte. 

				»Ich musste die Schlüssel heimlich an mich nehmen«, sagte sie. »Ich habe niemanden davon unterrichtet. Einen Journalisten mit an einen Tatort zu nehmen … Das ist mehr als gegen die Regeln.« 

				»Aber es wird sich lohnen, glaub mir«, meinte Joakim.

				Es regnete in Strömen. Kikki musste mehrere Schlüssel durchprobieren, bis sie endlich den richtigen gefunden hatte und die schwere Haustür aufschließen konnte.

				Die nächste Tür führte ins Treppenhaus. Es war lange nicht renoviert worden und roch muffig. Kein besonders gepflegtes Haus, dachte Joakim.

				Die schweren Stufen ächzten leicht, als sie nach oben stiegen. Ansonsten war es still in dem Gebäude. Joakim musste an Helle denken. Diese Treppe war sie nach den harten Arbeitsstunden hinaufgestiegen. In die zweite Etage. Kikki blieb vor einer weinroten Wohnungstür stehen. 

				»Du musst schnell machen«, sagte sie, während sie ihm die Tür aufschloss. 

				Sie selbst wartete im Flur. 

				Joakim stieg über Kleiderberge. Sachen, die Ester und Helle gehört hatten, lagen über den Boden verstreut. Dünne Blusen und bunte Kleider, warme Strickjacken, Unterwäsche. In dieser Wohnung hatten die beiden in einer ungewöhnlichen Symbiose gelebt, bei der Ratomir der Liebhaber der einen und der Zuhälter der anderen gewesen war. Joakim konnte nur ahnen, zu welchen Spannungen das geführt haben musste.

				Die Wohnung war relativ groß. Drei geräumige Zimmer in einer Flucht, wovon das erste Esters Schlafzimmer gewesen war, das mittlere das Wohnzimmer und das letzte Helles Zimmer. Joakim machte das genaue Gegenteil von dem, worum Kikki ihn gebeten hatte. Er nahm sich reichlich Zeit. 

				Esters Zimmer strahlte eine gewisse Klasse aus. Vielleicht lag es an der exklusiven schwarzen Bettwäsche, vielleicht an dem Designerstuhl in der Ecke. Helles Zimmer war schlichter eingerichtet: Möbel aus dem Katalog und PVC-Boden. An den Wänden hingen mehrere gerahmte Fotos von Helle und anderen Mädchen, vermutlich ihren Freundinnen, außerdem Bilder von Partys. Abgesehen von der enormen Menge an teuren Kleidern sah das Zimmer aus wie das irgendeiner x-beliebigen Studentin. Kaum etwas ließ auf Helles Leben als Edelprostituierte schließen.

				Die Zimmer lagen zur Straße hin. Demnach mussten Küche und Bad zum Hof hinaus gehen. Die Räume waren altmodisch und lange nicht renoviert worden. Joakim ließ die Hand über die Fliesen hinter der Toilette gleiten. An einer Stelle bemerkte er einen kleinen Riss. Als er den Finger hineinschob und bewegte, merkte er, dass eine Fliese lose war. Dahinter befand sich ein Hohlraum. Er steckte die Hand hinein und ertastete mit den Fingerspitzen einen glatten Stoff. 

				Halblaut rief er nach Kikki. Als sie hinter ihn trat, sah auch sie den blutigen Seidenschal, der aus der Wand herausschaute.

				»Wahnsinn«, murmelte sie, während sie ihr Handy aus der Tasche fischte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 68

				Hanna Sneve zuckte zusammen, als es in ihrer kleinen Wohnung in Skøyen klingelte. Sie hatte sich nach dem Gespräch mit Agnes tatsächlich bei der Polizei gemeldet. Dort hatte man ihr gesagt, dass man sie baldmöglichst zu einer Befragung abholen würde, weshalb sie eigentlich jederzeit mit ihnen gerechnet hatte. 

				Sie schaute in den Monitor der Sprechanlage. Unten standen zwei Polizisten, ein Mann und eine Frau. 

				»Polizei«, sagte der Mann und sah direkt in die Kamera.

				Sie öffnete ihnen. In der kurzen Zeit, die sie brauchten, um zu ihr heraufzukommen, rasten die Gedanken nur so durch ihren Kopf. Sie musste ihnen alles erzählen. 

				Obwohl Hanna sehr ehrlich zu Agnes gewesen war, hatte sie etwas ausgelassen. Erst im Nachhinein war ihr klar, dass es vielleicht das wichtigste Detail war. Es war schon sehr spät gewesen, als Ester es ihr erzählt hatte. Sie war ziemlich betrunken gewesen und hatte Sprechschwierigkeiten gehabt. Trotzdem hatte Hanna, die ziemlich nüchtern gewesen war, zumindest in groben Zügen verstanden, was passiert war. 

				In der Nacht, bevor Helle ermordet worden war, hatte Ester bei ihrem Freund Ratomir zu Hause etwas entdeckt, einen kleinen Slip, den sie kannte. Einen Slip, der Helle gehörte. 

				»Ich bin so naiv gewesen. Der Gedanke, dass die beiden mich hintergehen könnten, war für mich undenkbar. Sie war meine beste Freundin«, hatte Ester genuschelt, während ihr die Tränen über das Gesicht gelaufen waren. 

				Hanna hatte keine Lust verspürt, dieses kompromittierende Geständnis an Agnes weiterzugeben. Doch jetzt, wo sie vernommen werden sollte, konnte sie es doch nicht verschweigen. 

				Hanna verspürte ein wachsendes Unbehagen, während sie eine Stunde später im Vernehmungsraum saß und erzählte. Der Ermittler ließ nicht locker, sondern bohrte immer weiter nach, was Ester Hanna gegenüber gesagt hatte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 69

				Joakim fuhr direkt in die Redaktion. Eine Besprechung wurde einberufen, an der auch Agnes und die Redaktionsleitung teilnahmen, um die Zusammenhänge zu klären. Als er erzählte, dass er die Mordwaffe gefunden hatte, breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Ressortleiters Fredrik Telle aus. 

				»Wie hast du das gewusst, Joakim? Das ist genauso wie damals bei dem verschwundenen Mädchen.«

				Joakim sah verlegen aus. »Ich hatte einfach Glück.« 

				»Hast du das immer noch nicht gelernt? Nur die Guten haben Glück«, bemerkte Telle lächelnd. 

				Nach einer Weile klingelte Joakims Handy. Es war Kikki.

				»Ich hatte etwas übersehen.«

				»Was?«

				»Esters Krankengeschichte.«

				»Aber das war doch Esters Mutter zufolge keine große Sache.«

				»Da irrst du dich aber gewaltig«, antwortete Kikki. Er hörte am anderen Ende Papier rascheln. »Ich hatte einfach vergessen, dass ich die Krankenakte angefordert hatte, und zwar schon nach der ersten Vernehmung von Esters Mutter. Der Bericht ist erst heute in meinem Büro gelandet.« 

				»Und?«

				»Er stammt von einem Psychiater namens Herman Flo, der im jugendpsychiatrischen Zentrum in Asker arbeitet. Dort hat er mit den schwersten Fällen zu tun. Ester ist als Vierzehnjährige dorthin gekommen, sie wurde zwangseingewiesen.«

				Joakim hörte aufmerksam zu. Er spürte das Kribbeln im Nacken, während Kikki ihn über die Hintergründe der Einweisung informierte. 

				»Ester hat eine gleichaltrige Klassenkameradin auf der Eisbahn angegriffen. Die Mitschülerin war beinahe tot, als man sie bewusstlos und stark blutend am späten Abend auf dem Eis fand. Ester hatte einen Schlittschuh als Waffe benutzt. Das Gesicht des Opfers war durch die Misshandlung völlig verunstaltet, für immer entstellt.« 

				»O Gott.« 

				»Ja, ein scheußlicher Fall. Ich habe gerade Flos Bericht gelesen. Zu Anfang schien er noch recht optimistisch. Hier steht, dass Ester immer wieder Kinder gemobbt hat, das fing schon in der Grundschule an. Flo war aber der Ansicht, dass sie mit der richtigen Therapie gute Chancen haben würde.« 

				»Aber?«

				»Später schreibt er, dass er keinen Grund für Esters aggressive und gewalttätige Handlung finden kann. Ihr angebliches Motiv war Rache. Das Opfer hatte ihren Freund geküsst. Ester war ernsthaft der Meinung, dass ihr Angriff berechtigt gewesen sei, dass das Opfer nichts anderes verdient habe. In Flos Bericht fallen Stichworte wie aalglatt, oberflächlich, manipulativ und verlogen. Sie schien ihre Tat nicht bereut zu haben, zeigte kein Mitleid und litt offenbar an schlechter Affektkontrolle.« 

				»Eine Psychopathin also?«

				»So direkt schreibt Herman Flo das nicht. Zustände wie Persönlichkeitsstörungen und Psychosen können erst diagnostiziert werden, wenn die Persönlichkeit mit etwa zwanzig Jahren voll entwickelt ist.«

				»Wie lange war sie in Behandlung?«

				»Nach einem Jahr wurde sie entlassen. Seitdem ist sie mit der Psychiatrie nicht mehr in Berührung gekommen. Aber wir haben jetzt den Beweis.« 

				»Das heißt?«

				»Die Fasern, die wir an Helles Hals gefunden haben, stammen von dem blutigen Seidenschal, den du in der Wand entdeckt hast. Die einzigen DNA-Spuren daran stammen von Helle selbst und von Ester. Helle wurde von Tor Vaksdal schwer verletzt und von ihm in einem hilflosen Zustand zurückgelassen. Als Ester nach Hause kam, hat sie sich einen Seidenschal genommen und Helle erwürgt. Ein mögliches Motiv haben wir von Esters Kindheitsfreundin Hanna erfahren, als wir sie heute Morgen vernommen haben. Offenbar hat Ester unmittelbar vor dem Mord entdeckt, dass Ratomir und Helle Sex gehabt hatten.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 70

				An diesem Freitagabend war Katarina Hoff trotz des spektakulären Falls mit ihren Gedanken nicht bei der morgigen Ausgabe der Zeitung. Chefredakteur Pål Røed oder sie – einer von ihnen musste den Platz räumen. Sie würde auf jeden Fall um ihren kämpfen. Viele Jahre hatte sie hart dafür gearbeitet, den Posten der Nachrichtenchefin bei Nyhetsavisen zu bekommen. Freiwillig würde sie ihn nicht räumen. Jetzt galt es, ihre Allianzen zu stärken. Sie hatte vor einiger Zeit von Chefredakteur Røed den Segen für eine Umorganisation bekommen. Umorganisation bedeutete vor allem das Auswechseln der Ressortleiter. Sie würde »ihre« Leute so günstig wie möglich platzieren. 

				»Ich will Joakim für mein Investigativteam«, hatte sie an diesem Nachmittag verkündet. 

				»Er sollte gar nicht mehr hier arbeiten«, murmelte Røed.

				»Ich denke, wir alle sind uns einig, dass der Fall Hans Adler Hellvik mit neuen Augen betrachtet werden muss«, erwiderte Hoff. 

				Røed drehte sich lediglich resigniert um, doch sie wusste, dass das einer Zustimmung gleichkam. 

				Gleich nach dem Gespräch bat sie Joakim, bei ihr vorbeizuschauen. Wenig später stand er verschwitzt, aber gut gelaunt in der Tür. 

				»Ich bin unglaublich stolz auf dich, Joakim.«

				Er lächelte jetzt breiter. »Das ist nicht allein mein Verdienst. Agnes hat ausgezeichnete Arbeit geleistet.« 

				»Ja, ja«, sagte Hoff und winkte ab. »Aber jetzt rede ich von dir. Setz dich. Ich weiß, dass ihr im Stress seid, es dauert auch nicht lange.«

				Er setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. 

				Sie blickte einen Moment aus dem Fenster. »Es kommen neue Zeiten, härtere Zeiten«, sagte sie nachdenklich. 

				Joakim sah leicht desorientiert aus. Er schien keine Ahnung zu haben, worauf sie hinauswollte. 

				»Uns stehen Kürzungen bevor. Doch wenn es uns nicht gelingt, uns auch in schlechten Zeiten zu engagieren, können wir unserem Auftrag nicht gerecht werden. Wir werden vor allem unseren Kernbereich stärken, nämlich die Journalisten.« 

				»Ja?«

				»Sverre Ekker hat gerade seinen Posten als Leiter der politischen Redaktion gekündigt.« 

				»Aha?«

				»Er will etwas anderes machen.«

				»Will er anfangen zu schreiben?«

				»Nein, er wird die Zeitung ganz verlassen. Ihm ist ein Job in einem PR-Büro angeboten worden. Leif Ree, der Leiter des Investigativteams, wird die Leitung der politischen Redaktion übernehmen. Er hinterlässt eine Lücke, die wir rasch füllen müssen. Dafür brauchen wir einen Topjournalisten. Außerdem möchte ich das Team durch zwei Neuzugänge stärken. Es soll in diversen Bereichen recherchieren, Wirtschaft, Politik, Kriminalität. Und ich will, dass du die Abteilung leitest.« 

				»Warum?«, fragte Joakim verblüfft.

				»Eigentlich geht es nur um eins, Joakim«, fuhr Hoff fort. »Alles andere ist Beiwerk. Ausbildung, Charakter, Fähigkeiten, Sprachgefühl – all das ist schön, wenn man es hat, doch es nützt einem Journalisten überhaupt nichts, wenn ihm das Allerwichtigste fehlt: der Biss. Und davon hast du mehr als genug. Du gibst nie auf, du arbeitest Tag und Nacht, wenn es sein muss, du tust, was getan werden muss, um einen Fall aufzuklären, und das ist in unserer Branche eine unbezahlbare Eigenschaft. Darüber hinaus hast du einen Spürsinn, wie ich ihn noch bei keinem Journalisten erlebt habe. Ich glaube, du hast genau das, was man braucht, um eine erfolgreiche Mannschaft aufzubauen.«

				Joakim sah nachdenklich aus. »Ich muss an meinem persönlichen Projekt weiterarbeiten können.«

				»Wie meinst du das?«

				»Hans Adler Hellvik. Ich kann kein Investigativteam leiten, wenn ich ihn nicht zur Strecke bringen kann.« 

				»Darüber habe ich schon mit dem Chefredakteur gesprochen. In Anbetracht der Geschehnisse in den letzten Wochen sind wir zu dem Schluss gekommen, dass wir Hellvik nicht laufen lassen dürfen. Du kannst deine Arbeit wiederaufnehmen.«

				Joakim nickte stumm. Sie sah ihn forschend an. 

				»Was macht dir Sorgen?«, fragte sie. 

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Führungsqualitäten besitze. Andererseits reizt es mich mehr, andere zu führen, als geführt zu werden.«

				»Das ist nicht der schlechteste Ausgangspunkt«, meinte Hoff lächelnd.

				»Wer wird zur Abteilung gehören?« 

				»Wir müssen die Stellen im Internet ausschreiben. Du kannst anfangen, dir Gedanken zu machen, wen du gern hättest.« 

				»Agnes«, antwortete Joakim. »Agnes muss auf jeden Fall dabei sein.«

				»Das denke ich mir schon«, meinte Hoff und lachte. »Das heißt also, du nimmst den Job an?«

				Joakim nickte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 71

				Joakim stand in der Redaktion und starrte auf den Bildschirm des für die Titelseite verantwortlichen Layouters. 

				Eine Nahaufnahme von Ester Tidemann Pedersen nahm die gesamte Titelseite ein. »Die Freundin war die Mörderin«, lautete die Hauptschlagzeile. Agnes stand vor ihm, so nah, dass ihr Pferdeschwanz leicht gegen seinen Brustkorb stieß. 

				Jemand rief, dass das Essen da sei. Die Leute hatten Hunger und stürzten sich auf die Pizzaschachteln. Agnes und Joakim blieben am Schreibtisch stehen. 

				»Du, ich habe mir überlegt, eine kurze Zeit wegzufahren, wenn das alles vorbei ist«, meinte Joakim. 

				Agnes blickte zu ihm hoch, abwartend. 

				»Ich … also, ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Lust hast, mitzukommen. Natürlich hat jeder sein eigenes Hotelzimmer und so. Ich weiß noch nicht richtig, wohin, nur weg, irgendwohin, wo es warm ist.« 

				Sie lächelte ihn matt an. »Ich muss nach Hause«, sagte sie. »Das ist das Einzige, was mich die letzten vierundzwanzig Stunden aufrecht gehalten hat – der Entschluss, nach Molde zu fahren. Was ich in den letzten Wochen erlebt habe, kann ich allmählich nicht mehr verdrängen.«

				Joakim sah sie an. Sicher war es das Beste für sie, zu ihrer Familie zu fahren, trotzdem war er enttäuscht. Er hatte gehofft, dass sie sich gegenseitig dabei unterstützen könnten, wieder auf die Beine zu kommen und die schlimmen Erlebnisse zu verarbeiten. 

				»Ich komme zurück. Wenn du wartest«, fuhr Agnes fort.

				Joakim stand schweigend da und sah sie an. Er dachte nach und schwieg so lange, dass sie die Frage wiederholte. 

				»Ja«, antwortete Joakim und lächelte. »Ja, ich warte, natürlich warte ich auf dich.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 18. Mai: 

				Einar Rådal übernimmt den Vorsitz der Christlichen Volkspartei und ersetzt damit Terje Østby, der sich zurückgezogen hat, nachdem bekannt geworden war, dass er die sexuellen Dienste eines Prostituiertenrings in Anspruch genommen hat.

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 13. Juli:

				Einar Rådal, Vorsitzender der Christlichen Volkspartei, hat der Zeitung Nyhetsavisen zufolge mit Steuergeldern Privatreisen in den Süden bezahlt. Auch Knöllchen, Putzhilfen, Friseurbesuche und Hundesteuern soll er auf diesem Weg finanziert haben. Rådal gibt in einer Pressemitteilung bekannt, dass er mit unmittelbarer Wirkung zurücktritt. 

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 3. September:

				Hilde Hartmann, früheres Vorstandsmitglied der Christlichen Volkspartei, wurde heute auf dem außergewöhnlichen Landestreffen der Partei zur neuen Parteivorsitzenden gewählt. 

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 7. Oktober:

				Veronica Hansen, früher unter dem Künstlernamen Apple als Sängerin bekannt, wurde heute zu sechs Monaten Gefängnis für Zuhälterei verurteilt. Hansen stand hinter einem berühmt-berüchtigten Prostituiertenring, dem »Kreis«, dessen Dienste zahlreiche Prominente und Politiker nutzten. 

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 14. Oktober:

				Der frühere TV-Moderator Tor Vaksdal wurde heute vor dem Strafgericht Oslo wegen schwerer Körperverletzung an Helle Isaksen zu drei Jahren Gefängnis ohne Bewährung verurteilt. Helle Isaksen wurde nach der Misshandlung hilflos von ihm zurückgelassen – und später von ihrer Kommilitonin, der verstorbenen Ester Tidemann Pedersen, ermordet.

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 2. November: 

				Ratomir Damnjanović wurde heute vor dem Strafgericht Oslo zur Höchststrafe von 21 Jahren Gefängnis für die Morde an Ester Tidemann Pedersen und Laura Vangen Ringdal verurteilt.

				Eilmeldung des norwegischen Pressedienstes vom 8. Dezember:

				Der Finanzmogul Hans Adler Hellvik hat heute eine Klage gegen Nyhetsavisen angekündigt. Er will damit gegen die rufschädigende Beschuldigung vorgehen, der Gründer und Financier eines Prostituiertenrings gewesen zu sein. Die Zeitung hatte vor einigen Tagen berichtet, dass er die Dienste der Prostituierten auch selbst in Anspruch genommen haben soll.
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